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Die Mafia schickte ihre Henker

Die beiden Männer in dem abgedunkelten Chevy hatten viel Zeit und noch mehr Geduld. Sie warteten schon seit über einer Stunde. Die Straße, in der sie parkten, war ruhig und verkehrsarm. Eine stille Vorortstraße mit kleinen weißen Holzhäusern zu beiden Seiten und wohlgepflegten Rasenflächen vor den Häusern. Niemand beachtete die beiden Männer und ihren Wagen. Es war zehn Uhr abends, und die meisten Bewohner der Straße saßen vor dem Fernsehapparat.

Außer dem Chevrolet parkte noch ein zweiter Wagen am rechten Straßenrand. Es war ein feuerroter Porsche. Die beiden Männer im Chevrolet ließen den Sportwagen nicht aus den Äugen, es sei denn, um zu dem Haus hinüberzuschauen, vor dem der Porsche stand.


Hinter einem Fenster im ersten Stock des Hauses brannte gedämpftes Licht, das durch die zugezogenen Vorhänge nur schwach durchschimmerte.

Der Mann auf dem Beifahrersitz stieß den anderen leicht mit dem Ellbogen an und deutete zum Fenster hinauf.

»Ich glaube, es geht los«, sagte er.

Hinter dem Vorhang waren die schattenhaften Umrisse einer Frau zu sehen.

»Sie wird gleich kommen«, sagte der Mann hinter dem Lenkrad. »Wir dürfen nicht hier sitzen bleiben, wenn wir ihr nicht auffallen wollen. Versteck dich dort drüben hinter dem Busch, Nick.«

»Okay!« sagte Nick. Er zog die Luger aus der Schulterhalfter und überprüfte sie kurz. Dann schob er die Pistole wieder ein.

Die beiden Männer stiegen aus. Mit wenigen Schritten war Nick hinter dem Busch. Er sah sich kurz um. Die Straße war leer. Auch Joe war nicht mehr zu sehen. Nick war zufrieden. Alles lief nach Wunsch. Er bückte sich hinter dem Busch nieder und wartete.

Eine halbe Minute später öffnete sich die Haustür. Ein junges Mädchen trat heraus. Sie war nicht älter als zwanzig.

Sie zog leise die Tür hinter sich zu. Mit einem hastigen Blick die Straße hinauf und hinunter vergewisserte sie sich, daß niemand sie gesehen hatte. Dann ging sie mit schnellen Schritten auf den Porsche zu.

Sie blieb stehen, um in ihrer Handtasche nach dem Wagenschlüssel zu suchen. Dann schloß sie die Tür auf und stieg ein. Noch einmal sah sie zu dem Haus hinüber, das sie eben verlassen hatte. Dann drehte sie den Zündschlüssel um und startete.

Die beiden Männer warteten, bis der rote Sportwagen um die nächste Straßenecke verschwunden War. Dann traten sie aus ihrer Deckung und gingen mit schnellen, aber unhörbaren Schritten über den weichen Rasen auf das Haus zu.

Nick gab dem anderen ein Zeichen mit der Hand. Joe verstand. Er bog nach links ab, um das Haus herum.

Nick wartete, bis Joe hinter dem Haus angekommen war. Noch einmal sah er sich kurz um. Dann zog er einen Schlüssel aus der Hosentasche und sperrte die Haustür auf.

Kein Geräusch war zu hören, als er die Tür leise aufschob, eintrat und sie wieder schloß. Im Haus war es still, nichts rührte sich. Im Treppenhaus brannte gedämpftes Licht.

Nick zog die Luger aus der Schulterhalfter. Dann ging er leise die Treppe hinauf zum oberen Stockwerk. Ein dicker roter Teppich dämpfte seine vorsichtigen Schritte.

Nick kannte den Weg. Ohne zu zögern ging er im ersten Stockwerk den kurzen Gang hinunter. Vor der dritten Tür auf der rechten Seite blieb er kurz stehen. Durch den Spalt unter der Tür fiel schwacher Lichtschein heraus.

Nick drückte die Klinke hinunter und trat ein.

Auf dem breiten Bett neben dem Fenster lag ein Mann. Er war nackt.

Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln.

»Hallo, Giulio!« grüßte Nick. Seine Pistole war auf den nackten Mann gerichtet.

Der Mann rührte sich nicht. Das Lächeln in seinem Gesicht war plötzlich verschwunden.

»Was willst du?« fragte er mit einer leisen, etwas heiseren Stimme. Er hatte Angst. Todesangst.

Nick lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen. Er grinste.

»Wenn man dich so ansieht, versteht man, weshalb die Weiber so hinter dir her sind. Sogar Marietta. Sie schwärmt allen Leuten vor, daß du schön bist wie ein junger Gott. Unglücklicherweise hat ihr Vater davon gehört. Wie du weißt, schätzt er dich nicht besonders. Er hat schon einen anderen Schwiegersohn ins Auge gefaßt.«

»Schickt de Sica dich?« fragte Giulio.

»Davon rede ich doch die ganze Zeit«, sagte Nick. »Ich soll dich zu ihm bringen. Ich glaube, er will dir selbst sagen, was er von dir hält. Steh auf und zieh dich an!«

Giulio gehorchte. Langsam drehte er sich zur Seite, um die Beine vom Bett zu schwingen.

Plötzlich wurde es stockdunkel im Raum. Nick stieß einen leisen Fluch aus. Er hatte nicht beachtet, daß nur die Lampe auf dem Nachttisch neben dem Bett brannte. Mit der schweren Pistole in der Faust hatte er den nackten unbewaffneten Mann unterschätzt. Er hatte nicht darauf geachtet, wie sich Giulios Hand dem Schalter an der Lampe näherte.

Nick trat sofort einen Schritt zur Seite. Dennoch reagierte er zu spät. Ein harter Schlag traf sein linkes Auge. Für Sekundenbruchteile sah er nur tanzende Sterne. Dann schnellte sein linkes Knie vor.

Er spürte, daß er getroffen hatte, und er hörte das leise Stöhnen des nackten Mannes in der Dunkelheit dicht vor sich. Sofort schlug er zu. Die Faust mit der Luger fuhr blitzschnell durch die Luft.

Aber der Schlag ging ins Leere. Giulio war zurückgesprungen. Nick hörte, wie links von ihm eine Tür in der Seitenwand geöffnet wurde. Wahrscheinlich war es die Tür zum Badezimmer, in das sich Giulio retten wollte.

Nick hob die Pistole. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Aber er schoß nicht. Er hatte seine Befehle, und er wußte, daß es dumm war, sich Befehlen zu widersetzen.

Giulio schlug die Badezimmertür hinter sich zu und schloß ab. Dann sprang er zur Seite, um nicht von Nicks Schuß getroffen zu werden. Aber der Schuß kam nicht.

Trotzdem zögerte Giulio keine Sekunde. Hier durfte er nicht bleiben, hier im Bad saß er in der Falle. Es war nur eine Frage der Zeit, wann Nick hier eindrang und ihn umlegte. Er mußte fliehen. So, wie er war, nackt, ohne Kleidung und ohne Waffen.

Mit einem Schritt war er beim Fenster. Er schob es hoch und schwang sich hinaus. Eine Sekunde lang hielt er sich an der Fensterbrüstung fest. Dann ließ er sich fallen.

Das Fenster war nicht sehr hoch, und der weiche Rasen dämpfte seinen Fall. Aber Giulio sah den Mann nicht, der schräg hinter ihm stand und eben zu einem Schlag mit seinem schweren Revolver ausholte.

Giulio hatte Glück, der Revolver streifte ihn nur oberhalb des rechten Ohres, lähmte ihn lediglich für eine Sekunde. Trotzdem ließ Giulio sich fallen, lag da wie tot und rührte sich nicht mehr.

»Na, also!« sagte Joe zufrieden und blickte auf den Mann zu seinen Füßen hinunter.

Plötzlich griff Giulio nach den Fußgelenken des Mannes vor ihm. Trotzdem war er nicht schnell genug. Joe riß sich los. Sein rechtes Bein schnellte nach vorn. Der erste Tritt traf Giulio an der Schulter. Er stöhnte laut auf. Er sah noch, wie Joe sich bückte und wie die Faust mit dem Revolver erneut auf ihn zuschoß. Und diesmal traf sie voll. Giulio verlor das Bewußtsein.

»Bring ihn ’rauf!« sagte Nick von oben. Er hatte aus dem Fenster des Badezimmers den Kampf beobachtet.

Joe schob den Revolver in die Halfter. Dann bückte er sich und hob Giulio auf, schwang sich den nackten Mann Über die Schulter.

Nick wartete bereits an der Tür.

»Soll ich ihn gleich zum Wagen bringen?« fragte Joe.

»Idiot!« knurrte Nick. »Bring ihn ’rein, bevor uns jemand sieht.«

Hastig schloß er die Haustür hinter Joe.

»In sein Schlafzimmer!« befahl er.

Joe trug Giulio mühelos die Treppe hinauf und warf ihn dort auf sein Bett. »Was jetzt?« fragte er.

Nick antwortete nicht. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und wartete.

Es dauerte lange, bis Giulio wieder zu sich kam. Er sah die beiden Männer, die an seinem Bett warteten, er sah die Läufe ihrer Kanonen und die kalten, erbarmungslosen Augen in den groben Gesichtern, und er wußte, daß er diesmal keine Chance hatte.

Schweigend begann er, sich anzuziehen. Ebenso schweigend sahen ihm die beiden anderen zu. Dann gingen sie mit Giulio die Treppe hinunter und auf den Chevrolet zu.

Nick setzte sich hinter das Lenkrad. Die beiden anderen nahmen auf dem Rücksitz Platz. Joes Kanone bohrte sich in Giulios Hüfte.

»Du hast uns schon genug Ärger gemacht«, sagte er. »Ich hoffe, du bist jetzt endlich vernünftig. Wenn du krumme Tricks versuchst, lege ich dich um. Verstanden?«

Giulio nickte. Ein Gespräch mit de Sica war sicherlich nicht das, was er sich wünschte. Und nicht annähernd so angenehm wie das Beisammensein mit seiner hübschen Tochter Marietta. Aber de Sica hatte offenbar nicht die Absicht, ihn umlegen zu lassen. Sonst hätten seine beiden Killer längst kurzen Prozeß mit ihm gemacht.

Giulio hatte keine Angst mehr. De Sica konnte ihn nicht leiden, aber de Sica war auch ein Mann, der geschäftliche Erwägungen immer über seine persönlichen Ansichten stellte. Sicher wünschte de Sica ihn längst zur Hölle, aber de Sica wußte auch, daß er ihn, Giulio Campari, brauchte.

Etwa zehn Minuten lang fuhren die drei Männer schweigend durch die nächtlichen Straßen. Die Stadt lag längst hinter ihnen. Hier gab es nur Felder und dazwischen einige häßliche Fabriken, die sich in dem Bauernland angesiedelt hatten und langsam die bisher von Menschenhand kaum berührte Landschaft auffraßen.

Nick hatte’ den Wagen längst auf einen kleinen Nebenweg gelenkt. Kein Wagen kam ihnen entgegen. Niemand überholte sie.

Dann hielt Nick den Wagen vor einem Zaun an. Es war ein alter Schrottplatz. Hunderte von ausgedienten alten Autos türmten sich in vier oder fünf Schichten übereinander zum nächtlichen Himmel empor.

»Aussteigen!« sagte Nick, Die drei Männer stiegen aus. Nick und Joe sahen sich kurz nach allen Seiten um. Nichts rührte sich.

»Vorwärts!« sagte Nick und deutete auf eine alte, windschiefe Holzhütte inmitten des Schrottplatzes. Von dem offenstehenden Tor aus führte ein gerader Weg auf die Hütte zu. »Dort drin wartet de Sica auf uns. Du gehst voraus, Giulio!«

Giulio setzte sich in Bewegung. Die beiden Killer folgten ihm dicht auf. Giulio hörte ihre Schritte. Weit in der Ferne bellte ein Hund.

In der Hütte brannte kein Licht.

De Sica ist vorsichtig, dachte Giulio. Er wartet im Dunkeln auf uns. Selbst in dieser weltabgeschiedenen Gegend hat er Angst, daß das Licht ihn verraten könnte.

Plötzlich spürte Giulio Campari das kalte Metall einer Revolvermündung an seinem Hinterkopf. Er begriff sofort, daß er in eine Falle gegangen war. Er wollte sich zur Seite werfen, da krachte der Schuß. Campari brach mitten im Sprung zusammen. Sein Körper fiel schwer gegen ein Autowrack. Das dumpfe Dröhnen, das dabei entstand, hörte er nicht mehr. Er war schon tot.

Die beiden Männer sahen mitleidslos auf den Ermordeten zu ihren Füßen. Dann schoben sie ihre Waffen ein. Ohne Hast gingen sie zu ihrem Wagen zurück.

***

Auch ein FBI-Agent hat ein Privatleben. Mein Privatleben hieß damals Rosalind, hatte rote Haare, grüne Augen, lange Beine und eine Figur, an der auch Michelangelo nichts hätte verbessern können.

An dem Tag, der dem Mord an Giulio Campari folgte, war ich bei Rosalind zum Mittagessen eingeladen. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst zu kochen, um mir ihre hausfraulichen Qualitäten vorzuführen.

Um die Wahrheit zu sagen, es war nicht weit her damit, aber ich lobte ihr Essen über den grünen Klee, schluckte tapfer alles, was sie mir vorsetzte und freute mich auf die Dinge, die in unserer Tagesordnung nach dem Essen vorgesehen waren.

Dann klingelte das Telefon. Es war das District Office. Mr. High verlangte mich zu sprechen, persönlich in seinem Büro.

Es dauerte eine Weile, bis es mir gelungen war, Rosalinds Arme von meinem Hals zu lösen. Und es ist mir nie gelungen, ihr zu erklären, daß es meine Pflicht ist, Mr. Highs Ruf Folge zu leisten.

Jedenfalls betrat ich eine gute Stunde später das Büro des Chefs. Mr. High kam sofort zur Sache. Er legte ein Foto vor mich auf den Tisch.

»Sehen Sie sich den Mann an, Jerry!«

Ich sah mir den Mann an, obwohl er keinen erfreulichen Anblick bot. Jemand hatte ihm eine Kugel in den Hinterkopf gejagt. Von dem Gesicht des Toten war nicht mehr viel übriggeblieben.

»Kennen Sie den Mann?« fragte der Chef.

Eine sehr optimistische Frage. Diesen Mann hätte seine eigene Mutter nicht wiedererkannt.

»Nein, Sir«, sagte ich und legte das Foto auf den Tisch.

»Er heißt Giulio Campari«, sagte der Chef. Er sah mich dabei so erwartungsvoll an, als hoffe er, daß diese Eröffnung bei mir irgendwelche Reaktionen auslösen würde. Aber der Name sagte mir nichts.

»Nun, dann will ich Ihnen ganz kurz seinen Lebenslauf erzählen, Jerry, vielleicht fällt dann bei Ihnen der Groschen. Campari ist in Neapel geboren, kam aber schon als Kind in die Staaten, besuchte eine High School und später eine Universität, arbeitete dann bei der Staatsanwaltschaft in New York und wurde heute nacht gegen zehn Uhr dreißig erschossen.« Mr. High schwieg einen Moment lang. »Der Mann wurde regelrecht hingerichtet, Jerry«, fuhr er dann fort. »Das ist der zweite derartige Fall innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Gestern nacht wurde ein Mann namens Frank Bodini auf diese Weise getötet. Aus kurzer Entfernung mit einem Schuß in den Hinterkopf.«

»Sieht nach Mafia-Arbeit aus«, meinte ich. »Offenbar sind Campari und Bodini irgendeinem hohen Tier in der Organisation unangenehm aufgefallen.«

»Vermutlich haben Sie recht, Jerry. Bodini sollte in Chicago vor einem Gericht gegen Frank de Sica aussagen. Und das hat de Sica gründlich verhindert.«

»Und Campari? Was wissen Sie über ihn?«

»Nichts. Überhaupt nichts. Wie gesagt, früher arbeitete er für das Gesetz, aber nicht lange. Eines Tages hat er gekündigt. Seither wurde er nicht mehr gesehen. Das war vor sieben oder acht Jahren. Ich hatte gehofft, von Ihnen etwas über den Mann zu erfahren.«

»Ich kenne ihn nicht«, sagte ich. »Ich habe nie etwas von ihm gehört.«

Mr. High legte ein zweites Foto vor mich hin. Ich sah drei grinsende junge Burschen auf dem Bild, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt.

Mr. High deutete auf das Bild. »Der da in der Mitte ist ein gewisser Jerry Cotton«, sagte er. »Das Foto stammt aus Ihrer Zeit auf der High School, Jerry. Wer sind die beiden anderen auf dem Bild?«

»Der rechte ist Jack Adler. Er hatte eine unwahrscheinlich hübsche Schwester, in die ich bis über beide Ohren verliebt war. Wer der andere ist, weiß ich nicht. Halt, doch, jetzt erinnere ich mich wieder! Er hieß Chianti oder so ähnlich. Er war nur für kurze Zeit in meiner Klasse.«

»Ein halbes Jahr«, präzisierte Mr. High. »Er hieß auch nicht Chianti, sondern Campari.«

Mr. High nickte ernst. »Ja, Jerry. Ihr ehemaliger Klassenkamerad ist der Mann, der heute nacht von der Mafia hingerichtet worden ist.«

Ich starrte auf das Bild des toten Mannes ohne Gesicht und versuchte, mich an das Gesicht des Jungen zu erinnern, der damals ein halbes Jahr lang mit mir zusammen die Schulbank gedrückt hatte. Es gelang mir nicht.

»Er war ein guter Sportler, dieser Giulio Campari«, sagte ich. »Wir standen zusammen in der Schulmannschaft im Baseball und im Football. Er hätte es weit bringen können, wenn er den nötigen Trainingsfleiß aufgebracht hätte. Aber Giulio wollte sich nie plagen. In keiner Beziehung. Er hatte immer einen Haufen Geld, obwohl sein Vater ein armer, arbeitsloser Schuster war. Weiß der Teufel, woher Giulio das Geld hatte.«

»Er hatte es gestohlen«, sagte Mr. High. »Er wurde daraufhin von der Schule verwiesen.«

»Deshalb war er also eines Tages so plötzlich verschwunden! Nun, keiner von uns hat ihm eine Träne nachgeweint. Er war nicht unbeliebt bei uns, aber auch nicht gerade das, was man einen guten Kumpel nennt, mit dem man Pferde stehlen kann. Niemand kannte ihn näher, und niemand wollte ihn näher kennenlernen. Er war die Unauffälligkeit in Person. Ich glaube, wir hatten ihn schon nach drei Tagen völlig vergessen. Ich hätte nie gedacht, daß ich jemals wieder etwas von ihm hören würde.«

»Ich möchte, daß Sie den Fall übernehmen, Jerry«, sagte Mr. High. »Ich stelle Ihren Freund Phil Decker und Steve Dillaggio von allen Arbeiten frei, zu Ihrer Unterstützung. Ich habe Sie gewählt, weil wir von dem Mann so verdammt wenig wissen. Von all den Leuten, die ihn in ihrem Leben gesehen haben, kann sich kaum einer an ihn erinnern. Wir wissen nicht einmal, wo er in den letzten Jahren gewohnt hat und womit er sein Geld verdiente.«

»Offenbar hat er die Gewohnheiten seiner Jugend bis zu seinem Tod beibehalten«, murmelte ich.

»Deshalb sind Sie der richtige Mann für den Job, Jerry. Sie kannten ihn, seinen Charakter und seine Gewohnheiten. Vielleicht wird Ihnen, wenn Sie sich mit dem Fall beschäftigen, noch das eine oder andere einfallen, was uns weiterhelfen kann. Wir haben nur sehr wenig Anhaltspunkte.«

»Zuerst müssen wir herausfinden, wo Campari lebte«, sagte ich.

»Das haben wir schon versucht. Im Einwohnermeldeamt ist er nicht bekannt. Bei der Polizei gilt er als tot. Und sein Foto in die Zeitung zu bringen, ist sinnlos. Wir haben von ihm nur diese beiden Fotos. Das eine ist zu alt und das andere…«

Mr. High brauchte nicht weiterzusprechen. Ein Gesicht, das so zerstört war wie seins, konnte kein Mensch identifizieren.

»Hier haben Sie den Obduktionsbericht, Jerry. Vielleicht können Sie etwas damit anfangen. Und das hier ist alles, was wir über Frank Bodini wissen, den Mann, der schon vor Campari ermordet wurde. Und zwar auf dieselbe Weise. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen.« Ich packte die Akten und Fotos zusammen und machte mich auf den Weg zu meinem Office. Mein Freund und Kollege Phil Decker saß hinter seinem Schreibtisch. Er sah mich verblüfft an, als ich mit einem Stapel Akten unter dem Arm hereinkam. Dann grinste er. Wenn Sie Phil kennen, dann wissen Sie, daß sein Grinsen manchmal zu Ohrfeigen reizen kann.

»Nanu, ich denke, du hast heute deinen freien Tag und an diesem Tag Großes vor. Hat dir die schöne Rosalind den Laufpaß gegeben?«

»Ich fürchte, sie wird es bald tun«, sagte ich.

Ich zeigte ihm das Foto des toten Giulio Campari.

»Dieser Fall wird uns in den nächsten Tagen und Wochen beschäftigen. So lange, bis wir wissen, wer ihn so übel zugerichtet hat und warum. Leg deine Arbeit weg und hol Steve, Phil.«

Wir brauchten Steve nicht zu holen. Er kam von selbst. Der Chef hatte ihn geschickt.

Ich erklärte den beiden Kollegen kurz, worum es ging. Dann drückte ich Steve Dillaggio einen Aktenordner in die Hand.

»Das ist der Fall Bodini. Mach dich sofort darüber her. Ich studiere inzwischen den Obduktionsbefund von Campari. Du, Phil, überprüfst alle Polizeimeldungen der letzten beiden Nächte. Vielleicht hat irgend jemand etwas gesehen, gehört oder geträumt, was für uns von Interesse sein könnte.«

***

Der Mann ließ seinen Mercury am Straßenrand stehen. Er sah sich kurz um, dann ging er quer über den Rasen auf die Tür des kleinen weißen Hauses zu. Er drückte auf die Klingel und wartete.

Als die Tür geöffnet wurde, schob er den Hut ins Genick, steckte die Hände in die Hosentaschen und betrachtete die Frau von Kopf bis Fuß. Seine Kinnbacken bearbeiteten den Kaugummi mit der geduldigen Ausdauer einer wiederkäuenden Kuh.

Die Frau war trotz ihres jugendlichen Namens Spring – Frühling – Bloomington mindestens siebzig, sah aus wie eine gut erhaltene Achtzigerin. Ihre großen Augen hinter den dicken Brillengläsern betrachteten den Mann mißtrauisch. Er machte auf sie sofort einen äußerst unangenehmen Eindruck.

»Wer sind Sie?« fragte sie.

»Lieutenant Snyders von der Kriminalpolizei«, sagte der Wiederkäuer. »Snyders mit Ypsilon.« Dann fiel ihm plötzlich noch etwas ein. Er nahm eine Hand aus der Hosentasche, griff unter seinen Jackenkragen und zog einen Ausweis heraus. Er hielt der alten Dame den Ausweis so dicht vor die kurzsichtigen Augen, daß sie einen halben Schritt zurücktreten mußte, um ihn lesen zu können.

Dadurch wurde die Tür für eine Sekunde frei. Lieutenant Snyders nutzte die Chance und schob sich an Mrs. Bloomington vorbei in das Wohnzimmer.

Mrs. Bloomington wunderte sich über das Benehmen ihres Besuchers keineswegs. Sie hielt alle Polizisten für Rüpel, die einen mehr, die anderen weniger. Nein, Mrs. Bloomington hatte absolut keine gute Meinung über die Polizei, aus welchen Gründen auch immer.

Letzte Nacht, zum Beispiel… Voller Grimm dachte sie daran. Es war einfach ein Skandal. Sie drehte sich um und sah den Lieutenant böse an.

»So, hat sich Ihr vertrottelter Boß, dieser Captain Pirk, endlich entschlossen, etwas auf meine Anzeige hin zu unternehmen?« giftete sie. »Ich…«

»Wo ist das Fenster?« unterbrach Snyders ihren Redeschwall.

»Welches Fenster?« fragte Mrs. Bloomington.

»Das Fenster, durch das Sie den Vorfall, der Sie so empört hat, beobachtet haben.«

»Hier, genau vor Ihrer Nase.«

»Und es war dieses Haus dort drüben?« fragte Lieutenant Snyders.

»Ja, und ich habe alles genau gesehen.«

»Was heißt alles?«

»Ich habe gesehen, daß ein Mann sich in das Haus geschlichen hat. Diese Mrs. Jenkins ist das größte Luder, das in der ganzen Straße wohnt. Aber was heute nacht passiert ist, ist wirklich unerträglich. Sie sollten endlich gegen ihren liederlichen Lebenswandel einschreiten, Lieutenant.«

»Ein Mann hat sich in das Haus geschlichen, und dann?« fragte Snyders. Er ließ sich durch Mrs. Bloomingtons Ausfälle gegen Mrs. Jenkins nicht vom Thema abbringen.

»Ein paar Minuten später ist ein anderer Mann von der Rückseite des Hauses her zur Vordertür gekommen. Um die Ecke ’rum.«

»Daß er um die Ecke herum gekommen ist, habe ich mir fast gedacht«, kaute Snyders. »Über das Dach wär’s ja auch ein bißchen umständlich gewesen.«

»Sie sind ja ein ganz Schlauer!« giftete Mrs. Bloomington. Ihre Stimme schrillte vor Empörung. »Können Sie sich auch denken, was dann passiert ist? Der Mann, der um die Ecke kam, trug einen anderen Mann auf der Schulter. Einen splitternackten Mann! Er hatte nichts an, nicht einmal Hausschuhe. Stellen Sie sich das mal vor!«

»Das fällt mir nicht schwer, ich weiß, wie nackte Männer aussehen. Was geschah dann?«

»Der Mann trug den Nackten in das Haus. Einige Minuten später kamen drei Männer heraus, stiegen in einen Wagen und fuhren weg.«

»Können Sie sich an den Wagen erinnern, Mrs. Bloomington?«

»Natürlich! Ich hätte es den Idioten im Revier schon gestern abend alles gesagt, aber . diese faulen Kerle haben wahrscheinlich gepokert oder Kreuzworträtsel gelöst. Keiner wollte mir am Telefon zuhören. Es war ein Chevy, neueste Bauart. Die drei Männer kann ich Ihnen auch beschreiben.«

»Das freut mich«, sagte Lieutenant Snyders, immer noch kauend. Er hatte die ganze Zeit durch das Fenster auf das gegenüberliegende Haus gestarrt. Die Sicht war gut und ungehindert. Genau vor dem Haus stand eine Straßenlaterne. Es war sehr wahrscheinlich, daß Mrs. Bloomington die Männer und ihren Wagen genau gesehen hatte. Sie war eine Zeugin, wie sie sich die Polizei nur wünschen konnte.

»Haben Sie die Nummer des Wagens?« fragte Snyders.

»Natürlich! Ich bin ja nicht so blöd, wie Captain Kirk glaubt. Oh, ich weiß sehr wohl, daß er mich für eine hysterische alte Jungfer hält. Ich weiß, daß man mich auf dem Revier hinter meinem Rücken auslacht, wenn ich wieder mal eine Anzeige erstatte. Sie brauchen mir gar nichts vorzumachen, junger Mann.«

»Kann ich die Nummer haben, oder wollen Sie ein Staatsgeheimnis daraus machen, um uns zu ärgern und sich zu revanchieren?«

»Ich weiß, was meine Pflicht ist«, sagte Mrs. Bloomington. Sie ging auf eine Kommode zu und zog die oberste Schublade auf. Dann reichte sie Lieutenant Snyders ein Blatt Papier, das sie aus einem Taschenkalender gerissen hatte.

»Das ist die Nummer des Wagens. Sie können sie mitnehmen, ich habe sie auswendig gelernt. Wollen Sie jetzt auch eine genaue Beschreibung der Männer?«

»Ich bitte darum«, sagte Snyders.

»Na, schön. Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Snyders mit Ypsilon, dann werde ich mein Mittagessen fertigmachen, während ich Ihnen die Männer beschreibe.«

Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und ging in die Küche. Snyders sah sie am Ofen hantieren.

Der Lieutenant schob den Zettel mit der Autonummer achtlos ein und folgte der Frau in die Küche. Als er hinter ihr stand, zog er eine dünne Nylonschlinge aus der Hosentasche, legte sie von hinten um Mrs. Bloomingtons langen, dürren Hals und zog sie fest.

***

Die Lektüre des Obduktionsbefundes gehört zu den unangenehmsten Seiten meiner Tätigkeit. Sogar das Werbefernsehen macht mehr Spaß. Ich überschlug die meisten Einzelheiten, auf die Ärzte in solchen Fällen soviel Wert legen, und studierte die Ergebnisse.

Die Polizeiärzte hielten sich auch diesmal an ihre Gewohnheit, sich möglichst vorsichtig auszudrücken. Aber immerhin deutete einiges darauf hin, daß Giulio Campari verprügelt worden war, bevor man ihn erschoß. Er hatte zwei Platzwunden am Kopf und einen Schlüsselbeinbruch. Dieser Schlüsselbeinbruch stammte offenbar von einem brutalen Fußtritt.

Das war ein Punkt, der mein Interesse erweckte. Einem stehenden Mann mit einem Fußtritt das Schlüsselbein zu brechen, ist ein Kunststück, das nur selten gelingt. Also lag Campari mit großer Wahrscheinlichkeit auf dem Boden, als ihn der Tritt traf.

Die Polizeiärzte schworen, daß Campari nackt gewesen war, als er verprügelt wurde. Die Hautabschürfungen an der Schulter ließen daran keinen Zweifel. Außerdem hatte er an den Fußsohlen und an den Knien grüne Abfärbungen, die zweifellos von Gras stammten.

Campari mußte also kurz vor seinem Tod noch nackt und barfuß im Freien gewesen sein. Die Frage war nur, was ihn dazu veranlaßt hatte. Auch dafür fand ich einen Hinweis: Camparis rechtes Fußgelenk war verstaucht. Mehr brauchte ich nicht, um den Tathergang zu rekonstruieren.

Campari lag im Bett, als seine Mörder kamen. Er versuchte zu fliehen und sprang, nackt wie er war, aus dem Fenster auf den Rasen hinter dem Haus. Beim Aufsprung verstauchte er sich das Fußgelenk.

Bevor er aufstehen konnte, traf ein brutaler Tritt seine Schulter. Ein Schlag auf den Kopf setzte ihn außer Gefecht.

Dann zog er sich vollständig an und fuhr mit seinen Mördern zu dem Schrottplatz, wo man ihn aus kurzer Entfernung mit einem Schuß in den Hinterkopf getötet hatte.

Weshalb hatte man ihn nicht gleich in seinem Bett getötet? Der Grund war nicht schwer zu erraten. Die Killer wollten alle Spuren verwischen und uns die Arbeit möglichst schwermachen. Wenn wir ihn in seinem Bett gefunden hätten, wäre es uns nicht schwergefallen, ihn zu identifizieren. Wir hätten gewußt, wo er in der letzten Zeit gewohnt hatte, wir hätten Leute gefunden, die ihn kannten und uns etwas über ihn erzählen konnten.

Aber ein Toter, der in ziemlicher Entfernung seiner uns unbekannten Wohnung gefunden wird und der keinerlei Papiere bei sich trägt, verzögert die Ermittlungen mindestens um ein paar Tage. Wenn wir nicht Camparis Fingerabdrücke in unserer Kartei ’gefunden hätten, hätten wir vielleicht nie erfahren, wer er war.

Daß seine Abdrücke in unserer Kartei registriert waren, sagt übrigens nicht viel und bedeutet keineswegs, daß er schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. Ganz im Gegenteil. Die Prints waren ihm genommen worden, als er vor Jahren in den Staatsdienst eingetreten war. Meine Abdrücke sind übrigens auch in unserer riesigen Kartei, und die des Präsidenten auch.

»Hast du was gefunden, Steve?« fragte ich meinen Kollegen Steve Dillaggio.

»Nein. Es ist die übliche Geschichte. Bodini sollte gegen einen der großen Bosse aussagen, aber obwohl er offenbar nicht sehr viel wußte, hat man ihm den Mund für immer gestopft.«

Eben kam Phil wieder zurück.

»Ich habe alle Polizeiberichte überprüft, Jerry«, meldete er. »Es ist nichts dabei, was in unmittelbarem Zusammenhang mit unserem Fall stehen könnte. Aber ich habe hier eine Meldung, die ich dir zeigen wollte, bevor ich sie in den Papierkorb werfe.«

»Worum handelt es sich?« fragte Steve.

»Vor wenigen Minuten wurde eine alte Frau erdrosselt. Die Polizei findet kein vernünftiges Motiv. Sonderbar an der Sache ist vor allen Dingen, daß die Frau gestern abend gegen zehn Uhr ihr Polizeirevier angerufen hat, um eine Anzeige zu erstatten.«

»Was für eine Anzeige?« fragte ich.

»Ja, wenn ich das wüßte! Der Beamte, der am Telefon mit ihr sprach, erinnert sich kaum an das, was sie sagte. Die Frau muß eine fürchterliche Schreckschraube gewesen sein. Sie fiel den bedauernswerten Polizisten alle drei Tage mit irgendeiner angeblich wichtigen Sache auf die Nerven. Bei Tag kam sie selbst, nachts rief sie an. Seit Jahren haben es sich die Beamten abgewöhnt, ihren Phantastereien zuzuhören.«

»Also wissen die Leute überhaupt nicht, was sie diesmal wollte?« fragte Steve.

»Sie erzählte irgend etwas von einem nackten Mann, der um das Haus einer gewissen Mrs. Jenkins herumgeschlichen sei. Außer dem Nackten waren noch zwei andere Männer da. Der Nackte war angeblich Mrs. Jenkins’ Untermieter. Mrs. Jenkins hatte aber gar keinen Untermieter.«

Ich stand auf. »Ich glaube, das geht uns was an«, sagte ich. »Haltet hier die Stellung, ich werde mal mit dieser Mrs. Jenkins ein Wort über ihren nackten Untermieter -reden, der gestern abend um ihr Haus schlich.«

Mrs. Bloomingtons Haus lag weit oben im Norden von Bronx, fast an der Stadtgrenze. Ich fuhr den Broadway hinauf, bog nach links ab und befand mich zwei Minuten später in einer ruhigen Villenstraße.

Vor Mrs. Bloomingtons Haus standen die Wagen der Mordkommission. Ich parkte meinen Jaguar neben den Polizeiwagen und ging auf das Haus zu.

Ein uniformierter Polizist versperrte mir den Weg. Ich wies mich aus und verlangte den Leiter der Mordkommission zu sprechen.

»In Ordnung!« sagte der Cop. »Ich hole ihn.«

Wenige Augenblicke später kam er. Er stellte sich vor als Lieutenant Peabody. Wir kannten uns noch nicht, und Peabody schien wenig Neigung zu verspüren, mich kennenzulernen.

»Ihr Burschen vom FBI müßt eure langen Nasen wohl überall hineinstecken«, sagte er mit der Freundlichkeit, die ich an den Kollegen von der Kriminalpolizei des öfteren beobachte, wenn sie nicht weiterwissen und befürchten, daß wir ihnen zuvorkommen. »Dieser Fall geht euch nichts an, Cotton. Das ist ein ganz schlichter Mord.«

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr mich Ihre Antwort freut, Peabody«, sagte ich. »Ich fürchte jedoch, daß dieser Mord mit einem Fall zusammenhängt, den ich bearbeite.«

Lieutenant Peabody sah mich an.

»Viel kann ich noch nicht sagen, Cotton. Wir sind erst eine Minute vor Ihnen hier angekommen. Unsere Ermittlungen beginnen erst. Bisher haben sich nur die Beamten vom nächstgelegenen Revier im Haus umgesehen.«

»Haben Sie schon mit Mrs. Jenkins von gegenüber gesprochen?« fragte ich.

»Ich hab’ Besseres zu tun!« brummte Peabody, drehte sich um und ging wieder ins Haus zurück.

Ich hatte nichts Besseres zu tun. Die töte Mrs. Bloomington lief mir nicht weg. Also ging ich über die Straße hinüber zu dem Haus, in dem sich heute nacht nach Aussage von Mrs. Bloomington so sonderbare Dinge zugetragen hatten.

Ich mußte lange läuten, bis endlich schlurfende Schritte im Innern des Hauses anzeigten, daß jemand kam, um zu öffnen.

»Mrs. Jenkins?« fragte ich.

Die Frau sah mich prüfend an, als überlege sie, ob sie mich kaufen solle. Denselben Blick haben oft sparsame Hausfrauen im Sommerschlußverkauf.

»Ja«, sagte sie schließlich und beschloß, nicht zu kaufen. Mit anderen Worten: Sie wandte sich ab und wollte die Tür schließen. Aber da hatte ich den Fuß schon in der Tür.

Mrs. Jenkins war eine allzu üppig erblühte, schon allmählich in Verwelkung übergehende Blondine von vierzig Jahren. Sie trug, obwohl die Sonne ihren höchsten Stand längst überschritten hatte, einen kurzen Morgenrock und darunter wenig oder nichts. Sie wirkte müde und verschlafen.

Und vorsichtig. Sehr vorsichtig.

»FBI«, sagte ich und zeigte ihr meine ID-Card. »Ich möchte gern Ihren Untermieter sprechen.«

»Hab’ keinen Untermieter«, sagte sie und versuchte mich von der Tür wegzuschieben. Ich stand wie ein Fels.

»Wir wollen es so umschreiben, Mrs. Jenkins: Sie haben Ihren Untermieter nicht angemeldet. Vielleicht, weil Sie keine Steuern für das vermietete Zimmer bezahlen wollen. Ich bin aber nicht von der Steuerfahndung, also brauchen Sie mich auch nicht anzulügen.«

»Ich habe trotzdem keinen Untermieter. Also, scheren Sie sich zum Teufel, oder ich rufe die Polizei.«

Das verschlug sogar mir für einige Sekunden die Sprache. Diese Frau kannte wirklich alle Tricks. Oder es gab Leute, vor denen sie noch mehr Angst hatte als vor der Polizei.

»Machen Sie mir nichts vor!« sagte ich. »Man hat Ihren Untermieter oft genug gesehen. Zu verschiedenen Tages- und Nachtzeiten.«

»Wer hat ihn gesehen? Die alte Bloomington, diese häßliche Hexe, etwa?« fragte die Frau. Das böse Grinsen in ihrem verlebten Gesicht paßte genau zu der Bosheit in ihrer Stimme. Wußte sie etwa, daß Mrs. Bloomington jetzt keine Zeugin mehr war?

»Mrs. Bloomington wurde eben ermordet«, sagte ich.

»Ach nee!« sagte sie. Jetzt warf sie zum erstenmal einen flüchtigen Blick auf das Haus auf der anderen Straßenseite, auf die Polizeiwagen und die Neugierigen, die sich vor dem Haus angesammelt hatten, den gepflegten Rasen zertrampelten und gafften.

Ich hatte das sichere Gefühl, daß Mrs. Jenkins längst wußte, was mit ihrer Nachbarin geschehen war.

»Langsam verliere ich die Geduld«, sagte ich. »Ich habe keine Lust, hier stehenzubleiben, bis ich Wurzeln schlage. Wenn Sie mir keine Auskunft geben wollen, dann werde ich Lieutenant Peabody bitten, Sie in sein Office zu bestellen. Dort gibt es einige Beamte, die sehr viel Zeit haben.«

»Na, schön, wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe einen Untermieter.«

»Und wie heißt er?«

»Billy.«

»Und wie noch?«

»Woher soll ich das wissen? Ich frage die Herren nie nach ihrem Namen. Habe ich noch nie getan.«

»Auch nicht bei Ihren Untermietern?«

»Er ist eigentlich gar nicht mein Untermieter. Er wohnt hier, aber er zahlt keine Miete. Jedenfalls nicht mit Geld.«

»Mit anderen Worten: Er leistet Ihnen in Ihren schlaflosen Nächten Gesellschaft.«

»Haben Sie was dagegen?«

Ich hatte nichts dagegen, war aber froh, daß ich mir nicht auf diese Weise und bei dieser Frau meine Miete verdienen mußte.

Ich zog das Foto aus der Tasche, das mich zusammen mit meinen damaligen Schulfreunden Jack Adler und Giulio Campari zeigte.

»Ist es der da?« fragte ich und zeigte auf Campari.

»Nein«, sagte die Frau. »Diesen Jungen da kenne ich nicht.«

»Wie sieht Ihr Billy aus?« fragte ich. »Wie eben ein Mann aussieht. Sehr große Unterschiede gibt’s da nicht.«

»War er blond oder schwarz?«

»Er war braun. Aber die Haare waren gefärbt. In Wirklichkeit war er rothaarig.«

»Weshalb sagen Sie: Er war? Ist er es nicht mehr?«

»Sie bringen mich ganz durcheinander mit Ihrer blöden Fragerei. Das letzte Mal, als ich ihn sah, war er noch braun.«

»Und wann war das?«

»Gestern abend um acht.«

»Seither nicht mehr?«

»Nein. Ich war die ganze Nacht nicht zu Hause.«

»Wo waren Sie?«

»Im Kino.«

»Die ganze Nacht?«

»Nein. Anschließend gingen wir in seine Wohnung.«

»Wer ist Wir?«

»Das geht Sie nichts an!«

»Darüber denke ich anders. Also, wie heißt er?«

»Hören Sie, Mister. Der Mann ist verheiratet. Er hat seiner Frau erzählt, daß er eine wichtige Geschäftsreise machen muß. Wenn seine Alte erfährt, daß er mit mir… Wollen Sie ihm wirklich Schwierigkeiten machen?« Diese Frau kannte wirklich alle Tricks. Ich glaubte ihr kein Wort.

»Ich werde ihm keine Schwierigkeiten machen«, sagte ich. »Ich werde ihn fragen, wenn seine Alte nicht dabei ist. Aber ich fürchte, Sie werden eine ganze Menge Schwierigkeiten bekommen, wenn Sie mich anlügen.«

»Er heißt James Murphy«, sagte sie. »Er wohnt in Paterson. Am Preakness Valley Park. Die genaue Adresse kenne ich nicht.«

»Danke. Kann ich Billys Zimmer sehen?«

Sie führte mich schweigend die Treppe hinauf und öffnete eine Tür.

In dem Zimmer dahinter herrschte eine geradezu vorbildliche Ordnung. Frau Saubermann hätte es nicht besser machen können.

»Haben Sie hier aufgeräumt?« fragte ich.

»Ja«, antwortete Mrs. Jenkins. »Wann?«

»Gerade als sie kamen. Gleich, nachdem ich aufgestanden war.«

Von allen Lügen, die sie mir bisher aufgetischt hatte, war das die größte. Ich konnte beim besten Willen nicht glauben, daß diese Frau, die bis weit nach Mittag im Bett gelegen hatte, nach dem Aufstehen nichts Wichtigeres zu tun gehabt hatte, als das Zimmer ihres Untermieters aufzuräumen.

»Wo ist er jetzt?« fragte ich.

»Billy? Keine Ahnung!« Die Frau zuckte uninteressiert mit den Schultern. Der Ausschnitt ihres Morgenrocks, der schon bisher nur wenig verhüllt hatte, verrutschte noch mehr. Es reichte nicht, um mich zu mehr, als zu einem flüchtigen Blick zu verführen. Diese Frau war weiß Gott nicht die Heldin meiner sündigen Träume.

»War er heute nacht zu Hause?«

»Das nehme ich an. Jedenfalls war sein Bett benutzt.«

»Wann ist er weggegangen?«

»In der Früh’ um sechs.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil er immer um sechs weggeht.«

»Sie haben ihn also heute nicht gesehen?«

»Nein.«

Diese Zeugeneinvernehmung war wirklich eine Qual. Ich wollte endlich zu Ende kommen, aber ich mußte noch eine Frage stellen.

»Wo arbeitet er?«

»Weiß ich nicht. Ich bin nicht mit ihm verheiratet.«

Jetzt hatte ich endgültig genug. Die Frau hielt mich in der unverschämtesten Weise zum Narren. Ich drehte mich um und ging.

Auf der anderen Straßenseite kam eben Lieutenant Peabody aus dem Haus der toten Mrs. Bloomington. Er sah mir so mißtrauisch entgegen, als befürchte er, daß ich es auf seine goldene Taschenuhr abgesehen hatte.

»Sind Sie immer noch da?« fragte er. »Was wollen Sie jetzt schon wieder?«

»Ich will, daß Sie einen oder zwei Leute in das Haus von Mrs. Jenkins hinüberschicken. Sie sollen sich das Zimmer ihres sogenannten Untermieters mal ansehen.«

»Und warum?«

»Ich möchte wissen, ob es in der vergangenen Nacht in diesem Zimmer einen Kampf gegeben hat. Ich glaube, es ist ziemlich lebhaft zugegangen. Vielleicht finden wir noch Blutspuren oder irgendwelche anderen Anzeichen eines Kampfes auf Leben und Tod. Außerdem sollen sie sich den Garten ansehen. Besonders unter dem Fenster des Mannes. Ich möchte wissen, ob jemand aus diesem Fenster gesprungen ist und dort niedergeschlagen wurde. Er war barfuß. Vielleicht finden wir noch irgendwelche Fußabdrücke.«

Peabody bedachte mich mit einem undefinierbaren Blick, dann ging er.

Ich fuhr nach Süden, hinunter nach Little Italy, und verbrachte die nächsten zwei oder drei Stunden damit, ehemalige Bekannte von Giulio Campari aufzusuchen. Ich hatte mir eine ganze Reihe von Adressen besorgt.

Ich glaube, ich sprach mit mehr als zwanzig Leuten. Einige davon kannte ich seit meiner Schulzeit. Aber keiner konnte mir irgend etwas Interessantes über Campari sagen. Sie alle hatten, wie ich, den Kontakt zu Campari schon vor Jahren verloren und seit langem nichts mehr von ihm gehört. Niemand wußte, ob er Verwandte in der Stadt hatte. Sein Vater war schon vor drei Jahren gestorben. Mehr war nicht zu erfahren.

***

»Zi Teresa« hieß ein Lokal in der Sullivan Street südlich des Washington Square. Die einstige Besitzerin, Tante Teresa, war seit Jahren tot, aber der Name des Lokals war geblieben.

Ein einfaches Lokal mit billigen Tischen aus Stahlgestellen und Kunststoffplatten und mit miserablen Ölgemälden an den Wänden. Tante Teresa hatte diese Bilder einst von einem jungen Künstler aus Greenwich Village zur Begleichung seiner seit einem Jahr unbezahlten Rechnungen angenommen.

Die Gäste des Lokals waren ausnahmslos Italiener.

An diesem Tag, gegen siebzehn Uhr, war das Lokal fast vollständig besetzt. Die vier Männer, die eben eintraten, fanden keinen Sitzplatz. Nur an der Bar war noch Platz. Die Männer hießen Carlo Gozzi, Albert Fontana, Lew Russo und Frank Siracusa. Es waren wohlhabende und angesehene Geschäftsleute, deren Büroräume einige Häuser weiter lagen.

Der Barkeeper kannte sie seit langem und grüßte sie freundlich. Den Mann, der hinter ihnen das Lokal betrat und sich neben die vier Männer an die Theke stellte, kannte er nicht.

»Was wollen Sie trinken, Signore?« fragte Pietro, der Barkeeper, auf italienisch.

»Whisky«, sagte der Mann knapp.

Pietro stellte eine ganze Flasche vor den Mann auf die Theke.

»Sie sind wohl neu hier in der Gegend?« fragte er. Zu ihm kamen fast nur Stammkunden, und er freute sich über jedes neue Gesicht.

Der Mann sah durch ihn hindurch und antwortete nicht. Pietro bedauerte, daß sein Gast nicht zu einem kleinen Schwätzchen aufgelegt war.

»Entschuldigen Sie, Signore, ich wollte nicht neugierig und aufdringlich sein«, sagte er. Der Mann nahm seine Entschuldigung nicht zur Kenntnis.

Pietro wand sich achselzuckend ab. Wenn der Mann nicht reden wollte, so war das seine Sache. Selbst unter den Italienern gibt es schweigsame Leute. Pietro respektierte diesen Charakterzug, aber er verstand nicht, weshalb ein Mensch sich Gesellschaft suchte, um schweigsam zu sein. Hatte er zu Hause in seinem stillen Kämmerlein nicht genug Gelegenheit, sich auszuschweigen.

Überhaupt war dieser Bursche ein sonderbarer Kerl. Er trug eine Perücke, wie Pietro sofort erkannte. Eine lange schwarze Perücke. Und auch das flotte schwarze Bärtchen auf der Oberlippe war angeklebt.

Wenn das ein Italiener ist, fresse ich einen Besen, dachte er. Na ja, wahrscheinlich ist es ein Schauspieler, der sich vor seinem Auftritt hier einen hinter die Binde gießen will.

Neben ihm machte Carlo Gozzi einen boshaften Witz auf Kosten von Albert Fontana. Fontana lachte, und das halbe Lokal stimmte in sein Lachen mit ein. Nur der sonderbare Fremde an der Theke blieb ernst.

Ich glaube, der Kerl versteht kein Wort Italienisch, dachte Pietro. Mir kann’s egal sein. Hauptsache, er bezahlt, was er trinkt.

Carlo Gozzi stellte sein leeres Weinglas auf die Theke.

»So, Freunde, wir müssen wieder gehen. Heute wartet noch eine Menge Arbeit auf uns.«

Gozzi war der Chef. Was er sagte, zählte. Die vier Männer zahlten und drehten sich dann um, um das Lokal zu verlassen.

Auch der Mann mit der Perücke drehte sich um. Er lehnte mit dem Rücken an der Theke und sah den vier Männern nach.

Dann hatte er plötzlich zwei Revolver in den Händen. Bevor irgend jemand begriff, was geschah, schoß er. Er schoß abwechselnd mit beiden Revolvern.

Irgendwo schrie eine Frau hell auf. Tische kippten um, als die Gäste des Lokals sich auf den Boden warfen, um von den Schüssen nicht getroffen zu werden.

Pietro begriff einfach nicht, was da vor seinen Augen geschah. Er starrte den Fremden an, der mit dem Rücken gleichmütig an der Theke lehnte und Schuß um Schuß auf die vier abfeuerte. Im Unterbewußtsein registrierte er, daß der Fremde unnatürlich blaß war, aber Pietro war unfähig, sich zu rühren oder gar einzugreifen.

Er sah, wie die vier Männer zu Boden stürzten. Einer von ihnen, Lew Russo, versuchte dann aufzuspringen, schrie, wollte die Tür erreichen. Er kam nicht weit – denn der Fremde stoppte ihn. Mit zwei Schüssen in den Rücken.

Der ganze Vorfall dauerte keine fünf Sekunden. Dann lagen die vier Männer regungslos und blutend auf dem Boden.

Der Fremde ging ohne große Eile quer durch den Raum auf die Tür zu. Er mußte über die auf dem Boden liegenden Männer hinwegsteigen. Sein blasses Gesicht blieb ausdruckslos.

Immer noch hatte er die beiden Revolver in den Fäusten. Niemand wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen und ihn aufzuhalten. An der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. Seine beiden Revolver schwenkten langsam über die Gäste des Lokals, als suchten sie ein Ziel.

Im nächsten Augenblick ließ er die beiden Revolver in seiner Jacke verschwinden. Eine halbe Sekunde später stand er draußen auf der Straße. Ohne große Eile schlenderte er die Sullivan Street in Richtung auf den Washington Square hinunter.

Pietro war der erste, der sich gefangen hatte. Er kam hinter seiner Theke hervor und stürzte zur Tür. Der Mann mit der langen schwarzen Perücke war verschwunden. Es war, als hätte ihn der Erdboden verschluckt.

Ich hatte die Schüsse gehört und war eine halbe Minute später am Tatort. Carlo Gozzi und Lew Russo waren bereits tot, Albert Fontana und Frank Siracusa schwer verwundet.

Die übrigen Gäste waren unverletzt geblieben. Keiner von ihnen hatte sich bisher von seinem Schock erholt.

Ich ging hinter die Theke, nahm den Telefonhörer von der Wand und benachrichtigte die Polizei. Inzwischen umklammerte Pietro mit beiden Händen wie hilfesuchend meinen Arm und redete auf mich ein.

Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was er mir sagen wollte. In seiner Aufregung und Verwirrung sprach er in einem sonderbaren Gewirr aus Italienisch und Deutsch, das er als Gastarbeiter in München gelernt hatte. Er schwor mir bei allen Heiligen des Kalenders, daß der Unbekannte, der auf die vier Männer geschossen hatte, niemand anders als der Teufel selbst gewesen sei.

Ich ließ mir von ihm eine Beschreibung des Teufels geben. Solange Pietro sein Italienisch mit deutschen Brocken gemischt hatte, hatte ich ihn einigermaßen verstanden, weil er langsam gesprochen hatte. Nun fiel er plötzlich in ein irrsinnig schnelles Italienisch, von dem ich nur jedes dritte Wort verstand, zumal er einen süditalienischen Dialekt sprach, der später sogar meinem Freund und Kollegen Steve Dillaggio Schwierigkeiten machte, der die italienische Sprache perfekt beherrschte Immerhin begriff ich, daß der Killer etwa so groß wie ich war, blaue Augen hatte und eine schwarze Perücke trug, außerdem einen kleinen angeklebten Bart unter der Nase.

Schon nach einigen Minuten tauchten die ersten Cops auf und begannen mit der Zeugenvernehmung. Sie kamen vom nächstgelegenen Revier und kannten die vier Männer, denen der Mordanschlag gegolten hatte. Keiner von ihnen wußte eine Erklärung dafür, warum gerade auf diese vier angesehenen Geschäftsleute geschossen worden war.

Einer von ihnen, Wachtmeister Mancini, sagte zu mir: »Diese vier Leute gehören zu den anständigsten Menschen, die ich kenne. Ihre Ehen sind ebenso in Ordnung wie ihre Geschäfte. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, daß sie nie krumme Dinger gedreht haben. Glauben Sie mir, Mr. Cotton, dieser Anschlag war ein Irrtum. Der Killer hat auf die falschen Leute geschossen. Weiß der Teufel wieso, aber er hat die Leute verwechselt.«

»Sie halten es also für ausgeschlossen, daß die vier Männer über irgendwelche Kontakte zur Unterwelt verfügten?« fragte ich.

»Ja«, sagte Mancini. »Ich kenne die Leute seit Jahren. Glauben Sie mir, die sind in Ordnung.«

Ich wartete, bis die Mordkommission kam. Der Barkeeper Pietro, hatte sich inzwischen so weit beruhigt, daß ihm einfiel, daß er auch fließend Englisch sprechen konnte. Aber immer noch blieb er dabei, daß der Fremde niemand anders als der Leibhaftige persönlich gewesen sei.

»Ein Mensch aus Fleisch und Blut ist einer solch schrecklichen Tat nicht fähig«, sagte er.

Ich wußte es besser.

Ich ging zu meinem Jaguar und rief das District Office an. Ich gab die Namen der vier Männer durch und bat die Kollegen, diese Namen zu überprüfen. Vielleicht gab es in unserer Kartei Informationen über sie. Es gibt viele angesehene Geschäftsleute, die zur Mafia gehören. Wir wissen davon, aber nur selten können wir ihre Kontakte zur Unterwelt beweisen. Und wenn wir endlich mal einen Zeugen haben, dann stirbt er plötzlich und unerwartet und verschwindet spurlos.

Langsam kam ich zu der Überzeugung, daß ein regelrechter Krieg in der Unterwelt ausgebrochen war. Zuerst Bodini, in der nächsten Nacht Campari und jetzt am hellen Tag Gozzi und Russo. Manchmal kommt es vor, daß zwei rivalisierende Mafia-Familien ihre Auseinandersetzungen mit der Waffe austragen. Und dieser Krieg zwischen den einzelnen Mafia-Familien ist dann viel härter und brutaler als der Kampf, den die Unterwelt gegen das Gesetz und seine Vertreter führt.

Als ich in meinem Büro ankam, hatte Phil bereits alle Informationen über Gozzi, Fontana, Russo und Siracusa gesammelt, die uns Vorlagen.

»Brave Leute«, sagte er. »Keiner von ihnen ist je mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Ihre Namen sind nie im Zusammenhang mit der Mafia aufgetaucht.«

Langsam kam auch ich wie , der Wachtmeister Mancini zu der Überzeugung, daß die vier Männer die Opfer eines Irrtums geworden waren. So etwas kommt bei einem Profi-Killer nicht vor, aber es passiert schon mal.

»Wenn der Killer sie verwechselt hat, so müssen sie irgendwelche Ähnlichkeiten mit den Männern aufweisen, denen der Anschlag eigentlich galt«, sagte ich. »Steve, du kannst doch Italienisch?«

»Natürlich«, sagte Steve Dillaggio.

»Dann geh in die Zi Teresa und hör dich dort um. Aber erzähle keinem, daß du G-man bist. Einem italienischen Landsmann erzählen sie wahrscheinlich mehr als einem Yankee wie mir.«

Das einzige Problem dabei war nur, daß Steve Dillaggio zwar von italienischen Vorfahren abstammte, aber mit seiner großen, kräftigen Gestalt, den blonden Haaren und blauen Äugen eher wie ein Skandinavier aussieht und absolut nicht wie ein Südländer. Aber ich hoffte, daß sein Italienisch gut genug war, um die Leute in Little Italy davon zu überzeugen, daß er einer der ihren war.

»Ich nehme an, daß in der Zi Teresa Mafia-Leute verkehren«, sagte ich. »Nur so ist die Verwechslung zu erklären. Der Killer sah vier Leute hineingehen, auf die die Beschreibung der Männer, die er umlegen sollte, paßte. Vielleicht hat er bei ihrem Gespräch auch den einen oder anderen Vornamen aufgeschnappt. Der Barkeeper hat mir erzählt, daß der Killer offenbar kein Italienisch versteht. Aber wenn einer der vier Männer in der Bar zufällig denselben Namen hat wie sein Opfer, dann…«

»Einer der obersten Mafia-Bosse heißt Frank de Sica«, sagte Phil. »Und einer der vier angeschossenen Männer in der Kneipe heißt Frank Siracusa. Die Ähnlichkeit der,.Namen ist für jemanden, der nicht Italienisch spricht, so groß, daß er die beiden Namen durchaus verwechseln kann, wenn er sie hört.«

»Gut, wir werden das prüfen«, sagte ich. »Mach dich sofort auf den Weg, Steve. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, daß du vorsichtig sein sollst. In der Unterwelt scheinen einige Leute aus irgendeinem Grund nervös geworden zu sein. Und wenn die nervös werden, fließt immer Blut.«

***

Marietta de Sica parkte ihren roten Porsche vor dem Haus, in dem Giulio Campari in den letzten Wochen gewohnt hatte. In Giulios Zimmer im ersten Stock brannte Licht. Hinter den geschlossenen Vorhängen waren die Umrisse eines Mannes zu erkennen.

Marietta ging auf das Haus zu. Sie besaß einen eigenen Schlüssel, den Giulio ihr gegeben hatte. Die Hausbesitzerin Mrs. Jenkins hatte nichts dagegen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Wert darauf gelegt, bei ihren Nachbarn in gutem Ruf zu stehen. Um so empfänglicher war sie dagegen für Geld. Giulio zahlte nicht schlecht, und solange er zahlte, war es seiner Zimmerwirtin egal, was er machte und welche Besuche er empfing.

Mrs. Jenkins saß in der Halle vor dem Fernsehapparat. Auf dem Bildschirm tobte gerade eine heftige Schlacht zwischen Indianern und Weißen. Mrs. Jenkins sah mit Begeisterung zu, wie die Rothäute zu Dutzenden abgeschlachtet wurden.

»Sie brauchen nicht hinaufzugehen«, sagte sie ohne sich umzudrehen. »Er ist nicht da.«

»Wissen Sie, wo er ist und wann er wiederkommt?« fragte Marietta enttäuscht.

»Woher soll ich das wissen? Die schlichte Wahrheit ist: Er hat uns sitzenlassen.«

»Uns?« fragte Marietta, ohne zu begreifen, was die Frau meinte.

»Ja, er hat genug von uns beiden. Wahrscheinlich hat er längst eine andere.«

»Sie lügen!« sagte Marietta. »Giulio würde sich nie mit einer Person wie Ihnen einlassen.« Dann erst fiel ihr ein, daß sie Giulio an seinem Fenster gesehen hatte. Ohne noch ein Wort zu sagen, lief sie die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu Giulios Zimmer.

Am Fenster, mit dem Rücken zur Tür, stand ein schlanker dunkelhaariger junger Mann. Er sah hinaus in die hereinbrechende Nacht.

»Giulio!« sagte Marietta erleichtert. »Dieses schreckliche Weib dort unten hat gesagt, daß du…«

Der Mann am Fenster drehte sich um. Es war nicht Giulio. Das Mädchen wurde blaß.

»Du, Mike? Wie kommst du hierher?« Der junge Mann ging nicht auf die Frage ein. »Ein sonderbares Gefühl für einen Bräutigam, zu sehen, daß seine Braut vor Entsetzen und Abscheu blaß wird wie ein Gespenst, wenn sie ihren zukünftigen Mann sieht.«

»Red keinen Unsinn, Mike!« sagte Marietta verärgert. Sie hatte sich von der ersten Überraschung erholt. »Wir beide sind nicht verlobt, und ich werde dich nie heiraten.«

»Unsere Väter sehen das anders, Marietta. Sie haben längst beschlossen, daß wir heiraten.«

»Das ist mir egal. Wir sind nicht mehr in Sizilien, wo die Familie bestimmt, wen ein Mädchen zu heiraten hat. Und ich bin alt genug, um zu wissen, wen ich heiraten will.«

»Ist das dein letztes Wort?«

»Ja. Wenn du es genau wissen willst: Ich liebe Giulio, und ich werde ihn heiraten. Und wenn unsere Väter dabei verrückt werden.«

»Was du da sagst, ist nicht sehr schmeichelhaft für mich. Ich habe mich auch immer für einen tollen Burschen gehalten. Es wird lange dauern, bis ich darüber weg bin, daß ich dir so wenig bedeute. Ich würde dich nämlich sofort heiraten, Marietta. Und das hat nichts mit unseren Vätern zu tun.«

»Du wirst ein anders Mädchen finden, Mike. Ein Mädchen, das dich wirklich liebt.«

»Ich will kein anderes Mädchen. Ich will dich. Aber ich werde deine Entscheidung respektieren. So schwer es mir auch fällt.«

»Danke, Mike. Ich bin so froh darüber, daß du mich verstehst.«

»Komm, Marietta, ich werde dich nach Hause begleiten.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, Mike, ich möchte hierbleiben und auf ihn warten.«

»Er wird nicht kommen«, sagte Mike. »Dein Vater hat ihn in einer wichtigen geschäftlichen Angelegenheit weggeschickt. Er hat mich gebeten, dir zu sagen, daß er morgen abend wieder hier sein wird. Ausgerechnet mich muß er mit dieser Botschaft beauftragen! Obwohl er genau weiß, daß wir so gut wie verlobt sind.«

»Wenn du schon wieder davon anfängst, dann ist es wirklich besser, wenn du mich nach Hause bringst.«

Sie gingen die Treppe hinunter. Mrs. Jenkins sah nicht auf, als sie das Haus verließen. Die Indianerschlacht auf der Mattscheibe hatte eben ihren Höhepunkt erreicht.

Mike setzte sich hinter das Lenkrad. Er sah das schöne schwarzhaarige Mädchen neben sich, als sehe er sie zum letztenmal in seinem Leben. Als sei es ein Abschied für immer.

»Dein alter Herr wird toben, wenn er davon hört«, sagte er. Er grinste, als erwarte er eine Menge Spaß in den kommenden Stunden.

***

Ich saß immer noch mit Phil in unserem Office. Draußen war es längst dunkel geworden. Wir warteten auf Nachricht von Steve Dillaggio.

Detective Lieutenant Peabody, der den Mord an der alten Mrs. Bloomington untersuchte, hatte mir inzwischen das Ergebnis seiner Spurensicherung im Haus der Mrs. Jenkins und in ihrem Garten mitgeteilt. Das Ergebnis war genauso, wie ich es erwartet und befürchtet hatte: Jemand hatte sich viel Mühe gegeben, alle eventuellen Spuren zu beseitigen.

Peabodys Spezialisten fanden keinen Hinweis darauf, wer der Untermieter war, wie er hieß und wie er aussah. Sie fanden keine Papiere, keine Fotos und keine Kleider. Es schien, als sei er ausgezogen und habe alles, was an ihn erinnerte, mitgenommen.

Peabody beschloß seinen telefonischen Bericht mit der Frage: »Sind Sie auch wirklich sicher, Cotton, daß in diesem Zimmer in den letzten Wochen jemand gewohnt hat?«

Ich war sicher. Jetzt, nachdem ich wußte, daß jemand alle Spuren in diesem Zimmer und im Garten beseitigt hatte, war ich überzeugt, daß es sich bei dem verschwundenen Untermieter tatsächlich um den Mann handelte, der in der vergangenen Nacht von zwei Henkern der Mafia hingerichtet worden war. Um meinen ehemaligen Schulkameraden Giulio Campari.

Als das Telefon auf meinem Schreibtisch läutete, hoffte ich, daß es Steve Dillaggio war, um mir einen ersten Bericht zu geben. Aber es war Hoagy Morgan, ein alter Tagedieb und Säufer, der sich gelegentlich ein paar Dollar verdiente, indem er uns wichtige Informationen verriet, die er irgendwo in einer nächtlichen Straße oder in einem verkommenen Verbrecherlokal aufgeschnappt hatte.

Seine heisere Stimme war diesmal noch aufgeregter als sonst. Hoagy hatte immer Angst, daß seine Freunde von seinen Beziehungen zu mir erfahren würden. Was dann mit ihm geschah, war nicht schwer zu erraten. Polizeispitzel leben sehr gefährlich in New York.

»Wollen Sie etwas über den Mord an Giulio Campari wissen, Cotton?« flüsterte Hoagy. Er sprach so leise, als befürchte er, von einem in der Nähe Stehenden gehört zu werden.

»Ja«, sagte ich und schaltete das Tonbandgerät ein, um das Gespräch mitzuschneiden. Gleichzeitig griff Phil nach dem zweiten Hörer.

»Kennen Sie die alte Spelunke von ›Shanghai‹ Garwood?« fragte Hoagy.

»Ja«, sagte ich wieder.

»Sie steht leer«, flüsterte Hoagy.

»›Shanghai‹ wurde vor einigen Wochen erstochen. Ich werde dafür sorgen, daß die Hintertür aufsteht, wenn Sie kommen. In seinem Büro können wir ungestört reden.«

»Gut«, sagte ich. »Ich bin in einer halben Stunde dort.«

»Und lassen Sie sich um Gottes willen nicht sehen, Cotton! Wenn er erfährt, daß Sie mich besuchen, bin ich ein toter Mann!« flüsterte Hoagy beschwörend. Der Mann hatte Angst, und seine Angst war durchaus begründet. »Von wem sprechen Sie?« fragte ich. »Das sage ich Ihnen nur persönlich. Am Telefon hören zu viele Leute mit.« Hoagy legte auf.

»Soll ich mitkommen?« fragte Phil. »Nein, ich gehe allein. Aber du weißt, wo ich bin. Wenn du in zwei Stunden keine Nachricht von mir hast, kannst du dich auf die Suche nach meiner Leiche machen.«

»Befürchtest du eine Falle?«

»Dieser ’Hoagy ist ein Gauner, der für eine Flasche Schnaps sogar seine Mutter an den Roßschlächter verkaufen würde. Ihm traue ich alles zu.«

›Shanghai‹ Garwoods ehemalige Kneipe lag in der Broome Street, zwei oder drei Häuser von der Bowery entfernt. Es war eine Gegend, in der es schon am hellen Tag von allerlei Gesindel wimmelt, bei Nacht ist die Gegend ungefähr so sympathisch wie ein tiefes Schlammloch. Am besten macht man einen großen Bogen drum herum.

Ich ließ meinen Jaguar diesmal zu Hause. Ich wollte den teuren Wagen nicht für eine halbe Minute in dieser Gegend abstellen. Er wäre wohl kaum noch da gewesen, wenn ich von meiner Unterredung mit Hoagy Morgan zurückkam.

Ich bezahlte den Taxifahrer in einiger Entfernung von der Broome Street und ging das letzte Stück zu Fuß. Niemand beachtete mich. Durch eine dunkle Toreinfahrt, die knöcheltief mit stinkenden Abfällen bedeckt war, gelangte ich in den Hinterhof. Auch hier brannte kein Licht.

Ich lockerte meinen 38er in der Schulterhalfter, während ich mich umsah.

Dann ging ich auf die Hintertür von ›Shanghais‹ Kneipe zu.

***

Hoagy legte mit zitternder Hand den Hörer auf.

»Er kommt«, sagte er. Seine Stimme zitterte ebenso sehr wie seine Hand. »In einer halben Stunde wird er hier sein.« Er drehte sich zu dem Mann hinter ihm um, »Bekomme ich jetzt mein Geld?«

»Ja«, sagte de Sica. Seine rechte Hand glitt unter das Revers seiner Jacke. Als er sie wieder herauszog, hatte er einen Revolver in der Hand. Auf den Lauf war ein schwerer Schalldämpfer aufgeschraubt.

Hoagys Gesicht wurde noch blasser. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er wollte schreien, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu.

»Tut mir leid, Hoagy«, sagte de Sica und drückte ab.

Hoagy brach lautlos zusammen.

Einige Sekunden lang sah de Sica mit unbewegtem Gesicht auf den Toten zu seinen Füßen. Es war lange her, seit er zum letztenmal mit eigenen Händen einen Menschen getötet hatte. Seit dreißig Jahren hatte er es nicht mehr nötig, die Dreckarbeit selbst zu erledigen. Dafür hatte er seine Leute, hochbezahlte und zuverlässige Spezialisten.

Aber diesmal war die Sache anders. Diesmal mußte er die Sache selbst in die Hand nehmen. Und er konnte keinen Zeugen brauchen.

De Sica handelte schnell und entschlossen. Er hatte sich seinen Plan längst zurechtgelegt, und er führte ihn mit der kaltblütigen Umsicht aus, die ihn zu einem der mächtigsten Männer in der Unterwelt von New York hatte aufsteigen lassen.

Er schob die Waffe ein, nachdem er sie nachgeladen hatte. Dann packte er den Toten unter den Armen und schleifte ihn über den schmutzigen Holzboden bis zu dem altmodischen Ledersessel mit der hohen Rückenlehne, der hinter dem Schreibtisch stand. Er hob Hoagy hoch und setzte den Toten in den Sessel. Zufrieden blickte sich de Sica um. Dann ging er hinüber zur Tür und stellte sich in die Ecke. Er zog den Revolver wieder heraus und wartete. Er mußte viel länger warten, als er geschätzt hatte.

Eine halbe Stunde verging. De Sica hörte nicht, die leisen Schritte des Mannes, der vorsichtig in die Toreinfahrt einbog.

Der Mann hieß George Barrett. Manchmal nannte er Sich auch Detective Lieutenant Snyders. Und gelegentlich erschoß er auch Menschen, ohne sich vorzustellen. Wie zum Beispiel heute am späten Nachmittag in der Zi Teresa.

Barrett hatte das Ende der Durchfahrt erreicht. Er blieb für einige Sekunden stehen, um sich in dem finsteren Hinterhof umzusehen. Eine Ratte huschte über seine Füße. Barrett rührte sich nicht.

Seine Augen suchten langsam die Dunkelheit ab. Auch hier war keine Spur von de Sica oder seinem Wagen zu sehen. Vor mehr als einer halben Stunde hatte er de Sicas Wagen aus den Augen verloren. Aber er war überzeugt, daß der Mafia-Boß hier irgendwo sein mußte. Und er war entschlossen, so lange die Seitenstraßen und Hinterhöfe abzusuchen, bis er ihn gefunden hatte.

Vor einigen Stunden in der Zi Teresa hatte er einen Fehler begangen. Aber dieser Fehler war noch gutzumachen. Zum zweitenmal durfte er allerdings nicht versagen.

Schon wollte Barrett sich enttäuscht abwenden und zur Straße zurückgehen, als er ganz hinten im Hof einige hohe Kistenstapel in der Dunkelheit sah.

Barrett zog seinen Revolver und ging darauf zu. Er bog um die Kisten herum. Dann sah er den Wagen. Einen Cadillac neuester Bauart. Mit Autotelefon und kugelsicheren Panzerglasscheiben. Barrett hatte gefunden, was er suchte.

Barrett sah sich um. Er kannte diese Gegend, und er wußte sofort, wo der Besitzer des Wagens war. Nur ›Shanghais‹ ehemalige, jetzt leerstehende Kneipe kam in Frage. Mit den armen Leuten, die hier in diesen alten, heruntergekommenen Häusern wohnten, hatte ein Mann wie de Sica nichts zu schaffen.

Hinter dem Fenster von ›Shanghais‹ ehemaligem Office brannte Licht. Mit dem Revolver in der Hand schlich Barrett vorsichtig näher. Die Vorhänge waren zugezogen, aber Barrett sah die Umrisse des Mannes in dem hohen Lehnstuhl.

Der Mann rührte sich nicht. Er schien zu warten. Er hatte hier offenbar eine geheime Verabredung, von der niemand etwas erfahren durfte.

Barrett grinste. Er versuchte sich das Gesicht de Sicas vorzustellen, wenn er statt des Mannes, auf den er so geduldig wartete, plötzlich seinem Mörder gegenüberstand.

Mit wenigen unhörbaren Schritten war Barrett an der Hintertür. Sie war nicht verschlossen. Langsam drückte er sie auf. Sehr langsam. Das geringste rostige Quietschen der seit Jahren nicht mehr geölten Tür hätte den Mann im Office warnen können.

In dem Gang hinter der Tür war es dunkel. Nur hinten, am Ende des Ganges, fiel ein schmaler Streifen Licht unter der Tür des Büros heraus. Vorsichtig schob sich Barrett Zoll für Zoll voran. In der rechten Hand hielt er schußbereit den Revolver. Mit der Linken tastete er sich an der Wand entlang. Er setzte seine Schritte sehr vorsichtig, um nicht in der Dunkelheit irgendwo anzustoßen. In- verlassenen Räumen liegt meist eine Menge Gerümpel auf dem Boden.

Vor der Tür blieb Barrett stehen. Einige Sekunden lang horchte er. Nichts rührte sich drinnen. De Sica war also offenbar noch allein. Wenn sein unbekannter Besucher schon gekommen wäre, würde Barrett die beiden miteinander sprechen hören.

Aber er wußte, daß er nicht viel Zeit hatte. De Sicas Besucher konnte jeden Augenblick hier auftauchen. Und dann hatte Barrett ¡es mit zwei Gegnern zu tun. Barrett war ein Mann, der keine Furcht kannte. Aber er war auch ein Mann, der kein unnötiges Risiko einging.

Barrett bückte sich und sah durch das Schlüsselloch in das Office. Das Schlüsselloch war durch Dreck und Spinnweben fast ganz verstopft. Er konnte nicht viel erkennen. Er sah nur die Füße des Mannes hinter dem Schreibtisch.

Der Killer richtete sich wieder auf. Seine linke Hand griff langsam nach der Türklinke. Er wartete noch eine Sekunde.

Dann stieß er die Tür auf und trat mit einem schnellen Schritt ein. Er feuerte sofort,-ohne dem Mann hinter dem Schreibtisch auch nur die geringste Chance zu lassen.

Erst nach dem dritten Schuß begriff er, daß der Mann hinter dem Schreibtisch nicht de Sica war. Er begriff, daß er in eine Falle getappt war.

Er versuchte sich herumzuwerfen und sich mit einem Sprung durch die offenstehende Tür zu retten.

Aber es war schon zu spät. De Sicas Schüsse trafen ihn aus kürzester Entfernung in den Rücken.

Im Fallen drehte sich Barrett nach seinem Gegner um. Er erkannte de Sica sofort. Schon auf dem Boden liegend, versuchte er noch einmal, seinen Revolver mit dem Schalldämpfer zu heben. Er wußte, daß er sterben mußte. Er spürte es. Er hatte nur noch wenige Sekunden zu leben. Aber er wollte diesen Mann mitnehmen in die Hölle.

De Sica schoß ohne Pause. Er schoß, bis die Trommel leer war. Dann fiel Barretts Kopf auf den schmutzigen Dielenboden. Seine Gestalt streckte sich, wurde schlaff. Die immer noch erhobene Faust mit dem Revolver fiel auf den Boden. George Barrett war tot.

De Sica verlor keine Zeit. Er schob den Revolver ein, ohne ihn wieder zu laden. Dann nahm er den Teppich, der an der Seitenwand des Büroraumes zusammengerollt lag, und rollte ihn auseinander. Er hob den toten Hoagy aus dem Stuhl und legte ihn auf den Teppich. Hastig rollte er den Teppich wieder zusammen.

Er wußte, daß er dadurch Zeit verlor, und jede Sekunde war jetzt kostbar. Aber er wollte verhindern, daß sein Anzug von dem Blut aus den Einschußwunden der beiden Toten befleckt wurde.

Er hob das längliche Bündel hoch und trug es durch den Gang hinaus in den Hinterhof zu seinem Wagen, der hinter den Kisten abgestellt war. Hastig schloß er den Kofferraum auf und legte den Toten hinein. Den Teppich nahm er wieder mit. Er brauchte ihn für George Barrett.

De Sica ließ das Schloß der Kofferraumhaube nicht ganz zuschnappen. Er wollte keine Zeit verlieren.

Noch einmal sah er sich um. In einigen Fenstern rund um den Hof brannte Licht, aber niemand schien ihm zuzusehen.

Hastig ging er zum Office zurück. Er rollte den Teppich wieder auseinander und legte Barrett darauf. Im selben Augenblick hörte er draußen vor dem Fenster Schritte.

***

Ich drückte die Klinke der Hintertür hinunter und schob die Tür auf. Es war dunkel im Gang. Ich schloß die Tür hinter mir wieder und suchte nach dem Lichtschalter. Es dauerte nicht lange, bis ich ihn gefunden hatte, aber nachdem ich den altmodischen Schalter dreimal umgedreht hatte, blieb es immer noch dunkel.

Dort vorn hinter der Tür, unter der schwacher Lichtschein zu sehen war, mußte sich das Office befinden, in dem Hoagy auf mich wartete. Hoagy, der Polizeispitzel, der jedesmal vor Angst schlotterte, wenn er uns eine Information zukommen ließ.

Ich ging auf die Tür zu und öffnete sie.

Das erste, was ich sah, war die Leiche. Das erste, was ich hörte, war das leise Knarren des Holzbodens unter einem vorsichtigen Schritt hinter mir. Das erste, was ich spürte, war ein Schlag auf den Hinterkopf.

Dann sah, hörte und spürte ich nichts mehr.

Als ich wieder zu mir kam, war die Leiche verschwunden. Geblieben war nur der stechende Schmerz in meinem Kopf und das Knarren der Bodenbretter.

Irgend jemand ging ungeduldig im Raum auf und ab. Zuerst sah ich nur seine Schuhe und seine Beine. Dann hob ich den Kopf. Einige Sekunden lang sah ich vor lauter Schmerzen und Übelkeit überhaupt nichts. Nichts als tanzende Sterne vor meinen Augen.

Dann sah ich Frank de Sica.

Ich mußte noch zweimal hinsehen, bis ich meinen Augen traute. Tatsächlich, der Mann war Frank de Sica, der unbestrittene Boß einer der fünf New Yorker Mafia-Familien.

De Sica blieb stehen, als er sah, daß ich wieder zu mir kam. Er half mir nicht, als ich mich mühsam vom Boden aufrappelte und zu dem hohen Sessel hinter dem Schreibtisch schleppte. Der Schlag hatte mich ziemlich hart getroffen, und mein Schädel schmerzte abscheulich.

Aber ich wußte, daß dieser Zustand nicht lange andauern würde. Ich habe derlei schon des öfteren erlebt.

»Gott sei Dank!« sagte de Sica ungeduldig. Das Wort Gott hörte sich aus seinem Mund ein bißchen sonderbar an. »Ich dachte schon, Sie würden überhaupt nicht mehr zu sich kommen.«

»Sie hätten ja nicht gleich wie ein Verrückter zuzuschlagen brauchen«, sagte ich.

»Ich habe nicht zugeschlagen. Als ich hier hereinkam, lagen Sie bewußtlos auf dem Boden.«

»Und von der Leiche wissen Sie natürlich auch nichts?« spottete ich.

»Welche Leiche?« fragte der Gangsterboß.

»Das dachte ich mir.«

»Ich weiß nicht, was Sie gesehen haben, Cotton, aber als ich hierherkam, waren nur Sie hier. Ich habe keine Leiche gesehen.«

»Lassen wir das!« sagte ich. Ich wußte, daß ich von de Sica nichts herausbekommen würde. Ich sah auf meine Uhr. Sie zeigte, daß ich mindestens drei oder vier Minuten bewußtlos gewesen war. Genug Zeit, um einen Toten verschwinden zu lassen.

»Was tun Sie eigentlich hier, de Sica?« fragte ich.

De Sica zögerte mit der Antwort. Er sah müde und abgespannt aus. Er sah aus, als habe er den Schlag auf dem Hinterkopf eingesteckt und nicht ich. Irgendein häßlicher Wurm fraß dem Mann an der Seele. Ich hatte de Sica schon oft gesehen, aber noch nie so groggy. Wenn ich nicht gewußt hätte, was für ein Schuft er war, hätte er mir leid getan.

»Ich wollte Sie sprechen«, sagte der Gangster schließlich.

»Dazu haben Sie in meinem Office jeden Tag Gelegenheit während meiner Dienststunden. Sie könnten auch durch eine Ihrer sechs hübschen Sekretärinnen einen Termin mit mir ausmachen.«

»Sind Sie verrückt?« sagte de Sica. Er wurde plötzlich noch blasser, als er schon war. Einen Augenblick leuchtete Panik aus seinen Augen. »Wenn man mich mit Ihnen zusammen sieht, legt man mich um.«

»Man hat Sie schon oft genug mit mir zusammen gesehen«, sagte ich. »Mindestens zwei- oder dreimal.«

»Ja, im Büro des Bundesanwalts, der mich vorgeladen hatte. Jedesmal war mein Rechtsanwalt dabei. Und jedesmal verließ ich das Office des Federal Attorney als freier Mann. Aber dies hier ist etwas anderes.«

»Wenn ich mich recht erinnere, war ich gar nicht mit Ihnen verabredet, sondern mit…«

»Verdammt noch mal, Cotton, sind Sie so dumm, oder wollen Sie nicht begreifen, um mich zu quälen?« brauste de Sica auf. »Ich habe Hoagy den Auftrag gegeben, Sie anzurufen und hierherzubestellen. Ich wollte Sie sprechen.«

»Warum?«

»Ich brauche Ihre Hilfe, Cotton!«

Mir war, als bekäme ich einen zweiten Schlag auf den Kopf. Es dauerte länger als sonst, bis ich den Sinn dieser einfachen Worte begriff. Das war das erstemal, daß einer der obersten Gangsterbosse in den Vereinigten Staaten mich um meine Hilfe bat.

»Ich höre«, sagte ich. Ich war wirklich neugierig, was de Sica mir zu bieten hatte. Der Abend versprach sehr interessant zu werden.

»Zuerst müssen Sie mir versprechen, daß Sie absolutes Stillschweigen über unsere Unterredung bewahren, Cotton! Wenn auch nur ein einziges Wort davon in die falschen Ohren kommt, bin ich ein toter Mann. Dann legen mich meine eigenen Leute um. Mit der Polizei oder dem FBI zusammen zu arbeiten, ist das größte Verbrechen, das ein Mitglied des Syndikats begehen kann. Darauf steht der Tod. Ohne Ansehen der Person.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Deshalb mußte der Mann sterben, der hier lag. Genau da, wo Sie jetzt stehen. Er hat Sie gesehen, und deshalb mußte er sterben.«

»Hören Sie endlich mit dem Blödsinn auf! Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun, als mir Ihre Hirngespinste anzuhören.«

»Wo ist eigentlich Hoagy?« fragte ich ungerührt weiter. »Lebt er noch?«

»Zum Teufel mit Hoagy!« brüllte de Sica unbeherrscht. »Es geht um meine Tochter. Um Marietta! Sie ist in Lebensgefahr. Deshalb habe ich Sie hierherkommen lassen. Ich möchte Sie um Ihre Hilfe bitten, Cotton. Ich bezahle Ihnen dafür, soviel Sie wollen.«

»Im Märchen bekommt der junge Mann, der dem König aus der Patsche hilft, immer des Königs hübschestes Töchterlein und des Vaters halbes Reich.«

»Sie bekommen, was Sie wollen!« sagte de Sica noch einmal. »Wenn es sein muß, eine Million. Das Leben meiner Tochter ist mir mehr wert als alles andere auf der Welt.«

»Ich bin verpflichtet, jedem Bürger zu helfen, der meine Hilfe braucht. Sogar Ihnen, de Sica, obwohl Sie einer der größten Schufte sind, die es gegenwärtig auf der Welt gibt. Ich werde Ihnen helfen, wenn sich das mit dem Gesetz und mit meinen Pflichten vereinbaren läßt. Und ich verlange kein Geld dafür. Behalten Sie Ihre schmutzigen Millionen! Es klebt zuviel Blut daran. Zuviel Elend und menschliches Leid. Also, was ist mit Ihrer Tochter?«

»Sie ist entführt worden.«

Die Situation war fast zum Lachen. Es gibt kreuzbrave, anständige Leute, die sich weigern, die Polizei zu informieren, wenn ihr Kind entführt wird, und dieser Verbrecher hier, der die Polizei haßte wie die Pest, erbat meine Hilfe!

De Sica bemerkte mein Erstaunen. »Ich lüge Sie nicht an, Cotton. Die Gefahr, die meiner Tochter droht, ist eine zu ernste Sache, als daß ich darüber Witze machen würde. Ich verstehe, daß es Ihnen schwerfällt, mir zu glauben. Aber es ist die Wahrheit, Cotton, das schwöre ich Ihnen!«

Die Schwüre dieses Mannes hatten keinen großen Marktwert. In meiner Gegenwart hatte er mindestens drei Meineide geleistet. Die Zahl der falschen Aussagen und Schwüre, die er gekauft oder erpreßt hatte, war kaum noch festzustellen. Aber diesmal hatte ich den Eindruck, daß de Sica die Wahrheit sagte. Irgend jemand, der ihn gut kannte, hatte ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Der einzige schwache Punkt bei de Sica war seine abgöttische Liebe zu seiner einzigen Tochter.

»Sie fragen sich wahrscheinlich, weshalb ich die Sache nicht in meine eigenen Hände nehme?«

»Ja, genau das frage ich mich. Sie haben bisher noch alle Ihre Probleme selbst gelöst. Die meisten auf sehr radikale und endgültige Weise. Wenn auf jedem Grabstein in New York der Name des Mörders stünde, dann gäbe es wahrscheinlich auf der ganzen Welt keinen Menschen, dessen Name so oft in Stein gehauen wurde wie der Ihre.« De Sica ging nicht darauf ein. Unter anderen Umständen hätte er mich wahrscheinlich dafür ermorden lassen. Aber dieser Mann war nur noch ein Schatten seiner selbst. Von seiner Selbstsicherheit und Kaltblütigkeit war nicht mehr viel übriggeblieben.

Er setzte sich auf einen staubigen Stuhl, der in irgendeiner Ecke stand. Er sah aus, als sei er in den letzten Stunden um zehn Jahre gealtert.

»Sie haben meine Tochter in ihrer Gewalt«, sagte er leise, »und sie werden das Mädchen umbringen. Eiskalt und ohne die geringsten Hemmungen. Ich kann nichts unternehmen, ohne Marietta zu töten.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort, de Sica«, sagte ich kalt.

»Sie haben recht, Cotton, ich habe Ihnen nicht die volle Wahrheit gesagt. Wenn irgendein Schuft meine Tochter entführen würde, um mich zu erpressen, so würde ich ihn mit all meinen Leuten jagen, bis ich ihn gefunden habe. Und dann würde ich ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Aber der Fall liegt anders.«

»Wieso?«

»Ich kann mich auf meine eigenen Leute nicht verlassen. Um mich herum gibt es zuviel Verräter. Ich habe sogar Grund zu der Annahme, daß man mich ermorden will. Zwei meiner besten und zuverlässigsten Leute wurden bereits ermordet: Bodini und Campari.«

Mein Mißtrauen war immer noch wach. Bisher hatte ich es für sehr wahrscheinlich gehalten, daß die beiden auf de Sicas Geheiß getötet wurden. Vielleicht versuchte de Sica nur, mir ein Märchen zu erzählen. Aber die Angst in seinem Gesicht war echt.

»Es fällt mir wirklich schwer, Ihnen zu glauben, de Sica. Immerhin ist mir bekannt, daß Bodini gegen Sie aussagen sollte. Daran wurde er nach bewährter Methode gehindert.«

»Ich habe ihn nicht ermorden lassen. Das waren die anderen, die den Verdacht auf mich lenken wollten. Sie wollten, daß ich Ärger mit der Polizei bekomme. Ich hatte keinen Grund, einen so guten Mann wie Bodini zu töten. Er hätte nichts ausgesagt, was mich belasten könnte.«

»Und wie steht es mit Campari? Sie hatten doch Ärger mit ihm! Eine ganze Menge Ärger!«

Das war ein Bluff, aber er wirkte.

»Ärger gibt es immer, aber dieser Ärger ist längst beigelegt.. Campiari wollte meine Tochter heiraten. Zuerst war ich dagegen. Mir wäre es lieber gewesen, wenn Mike Fabini mein Schwiegersohn geworden wäre.«

»Eine gute Idee«, nickte ich. »Sein Vater ist das Oberhaupt einer anderen Mafia-Familie. Wenn Sie und der alte Fabini sich zusammengetan hätten, hätten Sie die ganze Unterwelt von New York beherrscht.«

»Ja, der Plan war gut. Aber es wurde nichts daraus. Schon allein deshalb, weil meine Tochter sich weigerte, Mike zu heiraten. Ich zwinge sie nicht zu einer Ehe mit einem Mann, den sie nicht liebt. Ich habe mich damit abgefunden, daß Marietta ihren Giulio Campari heiraten würde. Der Mann war tüchtig, intelligent und strebsam. Er hätte es weit bringe.n können.«

»Wie reagierte Fabini, als Sie ihm sagten, daß aus den Hochzeitsplänen nichts werden würde?«

»Er ist endgültig übergeschnappt, dieser alte Schwachkopf. Er hat sich aufgeführt wie ein Irrer und gedroht, mich umzubringen. Ich habe ihn nicht ernst genommen. Fabini ist längst nicht mehr der alte. Ich glaube, er war noch nie ganz richtig da oben.«

»Da haben Sie wohl recht«, sagte ich. »Die Musterungskommission hat ihn damals abgelehnt, weil die Armeeärzte ihn für verrückt hielten.«

»Inzwischen ist es mit ihm noch schlimmer geworden«, sagte de Sica. »Daß einer verrückt ist, nun ja, auch in der Politik hat es schon Verrückte gegeben, die Karriere machten. Bisher hat es keinen Menschen gestört, daß Fabini ein bißchen sonderbar ist. Einen leichten Hieb hat schließlich jeder. Aber Fabini hat den letzten Rest von Verstand verloren. Die Syphilis hat ihm das Gehirn aufgeweicht. Der Mann ist vollkommen unzurechnungsfähig. Ihm ist jede Dummheit und jede Schweinerei zuzutrauen. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, sich an mir zu rächen. Und das wird er tun.«

»Gibt es noch einen Grund für Fabinis Haß auf Sie außer der geplatzten Heirat seines Sohnes und Ihrer Tochter?«

»Ja. Vor einem Jahr wurde einer seiner Verwandten von einem Unbekannten erstochen. Fabini hat es sich aus irgendeinem Grund in den Kopf gesetzt, daß ich dahintersteckte. Es kostete mich viel Mühe, ihm diesen Unsinn auszureden. Die Hochzeit unserer Kinder sollte unsere Versöhnung besiegeln. Weil daraus nichts wurde, glaubt er, daß ich damals doch den Mord an seinem Neffen befohlen habe.«

»Und Sie glauben, daß Fabini einige Ihrer Leute bestochen hat?«

»Das glaube ich nicht nur, das weiß ich sogar. Ich weiß nur nicht, wer auf seiner Liste steht. Wenn ich es wüßte, würde ich mich nicht an Sie wenden. Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal einem FBI-Mann mehr vertrauen würde als meinen eigenen alten Freunden und meinen Leibwächtern.«

»Ich begreife das immer noch nicht ganz. Wenn Fabini vollständig verrückt geworden ist, wie kann er dann noch eine so große Organisation leiten? Wie gelingt es ihm, seine Autorität zu wahren?«

»Sie wissen doch selbst, Cotton, daß Sie die führenden Leute der Mafia nicht mit normalen Maßstäben messen können. In den Augen der braven Bürger sind wir doch alle verrückt. Und viele von uns sind es wohl auch tatsächlich. Wir sind im Dreck und Elend aufgewachsen, wir haben uns mit dem Messer und dem Revolver nach oben gearbeitet – all das hinterläßt Spuren. Unsere Autorität hängt nicht davon ab, ob wir eine medizinische Bescheinigung bringen können, daß wir geistig gesund sind. Unsere Autorität hängt davon ab, daß wir unseren Befehlen Nachdruck verleihen können. Solange man uns gehorcht, haben wir Autorität.«

Ich dachte an Al Capone, der in seinen letzten Lebensjahren nur noch ein geistiges und körperliches Wrack war, aber trotzdem noch manchen Mordbefehl gab, der von seinen Leuten auch tatsächlich sofort und zuverlässig ausgeführt wurde.

Um in der Unterwelt respektiert und gefürchtet zu werden, kann man so verrückt sein, wie man nur will. Man braucht nur einen noch verrückteren Killer, der alle Befehle, die man ihm gibt, ausführt. Fabini hatte solche Killer.

»Ist es Fabini der Ihre Tochter entführt hat?« fragte ich.

»Wer sonst?«

»Haben Sie Beweise?«

»Nein, natürlich nicht. Die Erpresser sind bisher anonym geblieben, aber ich weiß, daß niemand außer Fabini in Frage kommt.«

»Wann ist Ihre Tochter verschwunden?«

»Vor etwa zwei Stunden. Ich erhielt einen Telefonanruf.«

»In Ihrem Haus?«

»Nein, natürlich nicht. Sonst wären Sie doch längst davon informiert worden. Ich weiß doch, daß das FBI alle meine Gespräche mithört. Wichtige Dinge erledigen wir längst nicht mehr am Telefon. Jedenfalls nicht in unseren eigenen Wohnungen. Ich bekam von irgendeinem kleinen Ganoven die Nachricht, daß ich mich zu einer bestimmten Telefonzelle begeben und dort auf einen Anruf warten sollte. Ich tat es.«

»Was geschah dann?«

»Kaum war ich in der Zelle, als der Anruf kam. Ich glaube, die Kerle beobachteten mich während des ganzen Gesprächs. Irgendein Schuft sagte mir höhnisch, daß er und seine Freunde meine Tochter hätten und daß ich alles tun solle, was sie von mir verlangten, wenn ich nicht wollte, daß ihr etwas zustoßen würde.«

»Woher wissen Sie, daß die Leute wirklich Ihre Tochter…«

»Ich habe mit Marietta am Telefon gesprochen. Nur wenige Worte. Offenbar hat man ihr genau vorgeschrieben, was sie sagen sollte. Aber Marietta hat sich nicht daran gehalten. Sie hat plötzlich gesagt: ›Vater, Mike Fabini ist der Schuft, der…‹ Weiter konnte sie nicht sprechen. Jemand hat ihr den Mund zugehalten. Dann hörte ich, daß man sie schlug. Und dann wurde der Hörer aufgelegt.«

»Ein mutiges Mädchen«, sagte ich anerkennend. Aber ich wußte auch, daß Marietta durch ihren Mut die Gefahr für sich noch bedeutend erhöht hatte. Kidnapper sind keine Ehrenmänner. Nicht immer halten sie die Abmachungen, die man mit ihnen trifft, ein. Sie haben keine Hemmungen, ihr Opfer für immer zum Schweigen zu bringen, um ihre Spuren zu verwischen.

Marietta hatte ihren Entführer verraten. Fabini konnte sich nur noch auf eine einzige Weise vor dem Gesetz retten: indem er die einzige Zeugin ermordete. Wenn Marietta tot war, konnte ihn niemand mehr dieser Tat überführen. De Sicas Aussage gegen ihn hatte dann keinen Wert mehr.

»Haben die Entführer Ihnen gesagt, was man von Ihnen verlangt?«

»Nein. Das Gespräch war zu kurz und nahm ein zu plötzliches Ende. Aber ich nehme an, daß sie sich wieder mit mir in Verbindung setzen werden, um ihre Forderungen zu stellen. In diesem Fall werde ich Sie sofort informieren.«

»Haben Sie eine Vermutung, wo Ihre Tochter versteckt sein könnte?«

De Sica schüttelte den Kopf. »New York ist groß. Es gibt Tausende von Schlupfwinkeln für diesen Schurken.«

»Hören Sie gut zu, de Sica: Wenn ich Ihnen helfen soll, dann erwarte ich auch, daß Sie mir helfen. Wie soll ich Ihre Tochter befreien, wenn Sie mir nichts über die Entführer erzählen?«

»Sind Sie verrückt, Cotton? Wenn Sie eine große Aktion gegen Fabini starten, dann weiß der doch sofort, woher der Wind weht. Er weiß dann, daß ich Sie mit Informationen gefüttert habe, und er wird Marietta sofort töten lassen. Ich flehe Sie an, Cotton, vermeiden Sie alles, was darauf hinweisen könnte, daß ich mich an Sie gewandt habe!«

»Was erwarten Sie von mir? Um etwas unternehmen zu können, brauche ich Tips.«

»Die werden Sie bekommen, wenn ich selbst etwas weiß. Bis dahin bitte ich Sie zu vergessen, wer ich bin. Ich bitte Sie, den Fall so zu behandeln, als wäre ich ein ganz gewöhnlicher Bürger.«

»Ich werde mich bemühen«, sagte ich. »Das Dumme daran ist, daß Ihre Freunde Sie nicht wie einen ganz ’gewöhnlichen Bürger behandeln.«

»Okay«, sagte de Sica. Jetzt, nachdem er mit mir gesprochen hatte, schien er sich wieder etwas wohler zu fühlen. »Unternehmen Sie vorerst nichts, Cotton. Ich werde Sie sofort informieren, wenn ich mehr weiß. Für mich ging es vorerst nur darum, mich Ihrer Hilfe zu versichern. Jetzt, da ich weiß, daß Sie mir helfen, habe ich wieder etwas Hoffnung, daß wir Marietta retten können.«

Er stand auf und ging zur Tür. Noch einmal drehte er sich um. In seiner rechten Faust hatte er plötzlich einen Revolver mit Schalldämpfer. Die Mündung zielte auf meine Brust.

»Sie werden hier fünf Minuten sitzen bleiben, Cotton«, sagte de Sica. »Wenn Sie versuchen, mir zu folgen, lege ich Sie um!«

Ich begriff, was de Sica vorhatte. Er hatte in diesem Raum kurz vor meiner Ankunft zwei Menschen ermordet, daran gab es für mich keinen Zweifel. Zwei Männer, die wußten, daß er sich mit mir treffen wollte. Während meiner Bewußtlosigkeit hatte er die Leichen beiseite geschafft. Aber nicht weit genug. Dazu hatte er keine Zeit. Jetzt mußte er sie endgültig wegbringen.

Dabei konnte er mich nicht brauchen. Er wußte, daß ich ihn sofort wegen Mordes festnehmen würde.

»Also, bleiben Sie sitzen, Cotton, und rühren Sie sich nicht von der Stelle! So leid es mir täte, ich müßte Sie erschießen.«

De Sica öffnete die Tür, die in den dunklen Gang führte. Sekunden später war er verschwunden. Ich hörte, wie er die Tür, die in den Hinterhof führte, öffnete und sie hastig hinter sich zuschlug. Er hatte es sehr eilig, von hier wegzukommen.

Ich blieb hinter dem Schreibtisch sitzen. Ich wußte, daß de Sica mich von draußen durch das Fenster sehen konnte. Wenn ich mich rührte, würde er sofort schießen.

Wenige Minuten später hörte ich das leise Brummen eines Automotors draußen im Hof. Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren!

Ich sprang auf. Mit zwei langen Sätzen war ich an der Tür des Büros. Ich rannte den dunklen Gang entlang. Vorsichtig öffnete ich die Tür, die in den Hof führte. Nur einen schmalen Spalt weit, um von de Sica nicht gesehen zu werden. Dann zog ich meinen Dienstrevolver.

Ich hörte das Brummen des Motors. Dann sah ich den dunklen Schatten eines langen Wagens auf mich zukommen. Die Scheinwerfer waren nicht eingeschaltet. Der Mann hinter dem Lenkrad war kaum zu sehen.

Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, auf de Sica zu schießen. Dem schweren, gepanzerten Wagen würden die Geschosse nicht viel anhaben. Also zielte ich auf den linken Vorderreifen.

Dreimal drückte ich ab. Plötzlich kam der Wagen ins Schleudern. Der Fahrer versuchte gegenzusteuern. Es gelang ihm nicht, den schlingernden Wagen in die Durchfahrt zur Straße zu lenken.

Dreihundert PS trieben den Wagen auf die dunkle Hauswand zu. De Sica bremste. Es war zu spät. Es gab ein häßliches Geräusch, als der Wagen an die Hauswand prallte. Dann war der schöne teure Wagen nur noch Schrott.

Ich rannte auf den Wagen zu. De Sica stieß die linke Vordertür auf. Er versuchte zu fliehen.

Ich war fast bei ihm, als es in seiner Hand aufblitzte. Der Flammenstrahl fuhr heiß an meinem linken Ohr vorbei. Offenbar war de Sica durch den Aufprall an die Hauswand ziemlich mitgenommen und benommen, sonst hätte er auf diese kurze Entfernung wohl kaum vorbeigeschossen.

Mit einem langen Sprung war ich bei ihm. Mit der linken Hand schlug ich seinen Unterarm nach oben. De Sicas zweite Kugel fuhr in den nächtlichen Himmel, ohne Schaden anzurichten.

Bevor er zum drittenmal schießen konnte, schmetterte ich ihm meinen Dienstrevolver auf den Kopf. Ich bemühte mich nicht, besonders sanft zu sein. Der Mann war bewaffnet, und wenn ich ihn nicht sofort kampfunfähig machte, konnte er mit seinem Schießeisen viel Unheil anrichten.

Außerdem durfte er ruhig spüren, wie es ist, wenn man einen Schlag mit dem berühmten stumpfen Gegenstand über den Schädel bekommt.

De Sica klappte zusammen. Noch während er zu Boden sank, wand ich ihm die Waffe aus der Hand. Dann durchsuchte ich ihn. Er hatte noch ein zweites Schießeisen dabei, eine automatische Pistole. Ich nahm auch sie an mich. Dann erst hob ich de Sica auf und setzte ihn wieder auf den Vordersitz seines Wagens.

Meine Schüsse und der Aufprall des Wagens auf die Hauswand hatten keine Neugierigen angelockt. Irgendwo wurde ein Fenster geöffnet. Eine Frau mit Lockenwicklern im Haar sah einige Sekunden lang herunter, dann schloß sie das Fenster wieder. Einige Vorhänge bewegten sich. Aber niemand zeigte an den Ereignissen so viel Interesse, daß er sich bequemt hätte, herzukommen und nach dem Rechten zu sehen.

Die Leute, die hier wohnten, waren es offenbar gewohnt, daß es in dieser Gegend nachts gelegentlich krachte. Und sie wußten aus langjähriger Erfahrung, daß es in solchen Nächten besser war, weit vom Schuß zu sein.

De Sica kam überraschend schnell wieder zu sich. Als er wieder so weit klar war, daß er begriff, was geschehen war, überfiel er mich mit einem Schwall gotteslästerlicher italienischer Flüche.

Ich wartete geduldig, bis er seinem Mörderherzen Luft gemacht hatte. Aber als er mir plötzlich ins Gesicht spuckte, schlug ich zu. Schlagartig begriff de Sica, welches Benehmen ich von ihm erwartete. Er schwor noch einmal, daß er mich früher oder später persönlich umbringen werde, dann wurde er ruhig und ergab sich in sein Schicksal.

Ich legte ihm Handschellen an. Er wehrte sich nicht. Dann nahm ich ihm die Wagenschlüssel ab, packte ihn am Kragen und zog ihn nach hinten zum Kofferraum. Es war mir zu riskant, ihn hinter dem Lenkrad sitzen zu lassen, während ich den Kofferraum öffnete. Weiß der Teufel, wie viele Schießeisen de Sica in dem Wagen versteckt hatte, und mit denen wollte ich ihn nicht allein lassen.

De Sica sah apathisch zu, wie ich den Kofferraum öffnete. Er hatte sich offenbar mit seinem Schicksal abgefunden. Im Kofferraum fand ich genau das, was ich erwartet hatte: zwei Tote. Der eine war Hoagy, den anderen kannte ich nicht. Aber ich war sicher, daß es der Mann war, dessen Leiche ich in dem Office gesehen hatte, wenige Sekunden bevor man mich niederschlug.

Ich schloß den Kofferraum wieder und schob die Schlüssel ein. Dann brachte ich de Sica zurück in das Office des längst verblichenen ›Shanghai‹ Garwood.

Ich fand das Telefon, von dem aus Hoagy mich angerufen hatte, und benachrichtigte das District Office. Mein Chef, Mr. High, war trotz der späten Stunde noch in seinem Büro. Normalerweise arbeitet auch er nicht so lange, aber wenn es in New York einen Krieg zwischen den einzelnen Bossen der Unterwelt und ihren Banden gibt, dann bedeutet das für uns immer Alarmstufe eins, viele Überstunden und eine Menge schlafloser Nächte.

Ich berichtete Mr. High kurz, was geschehen war. Er versprach, die Mordkommission zu schicken, die die Arbeit am Tatort übernehmen sollte.

»Bleiben Sie dort, Jerry, und passen Sie auf de Sica auf. Ich lasse Ihnen zwei Leute vom nächsten Revier schicken. De Sica ist für uns so wertvoll, daß ich ihn nicht nur von einem einzigen Mann bewachen lassen will.«

De Sica setzte sich wieder auf seinen Stuhl und starrte gedankenversunken vor sich hin. Seine Zukunft sah nicht rosig aus. Auf ihn wartete ein Prozeß, in dem es der Anklage leichtfallen würde, ihm zwei Morde nachzuweisen. Außerdem befand sich seine Tochter in den Händen seiner Todfeinde.

Ich wollte die Zeit, bis de Sica abgeholt wurde und die Mordkommission kam, nutzen, um de Sica zu verhören. Es dauerte eine Weile, bis de Sica aus seiner Apathie erwachte. Aber auch dann blieb er einsilbig. Ich mußte eine Menge Fragen stellen, bis ich wußte, was ich bisher nur vermutet hatte.

De Sica hatte mich durch Hoagy hierherbestellt. Da er aber keinen Zeugen seines Gesprächs mit einem FBI-Agenten haben wollte, ermordete er Hoagy. Er wußte, daß ein Mann unterwegs war, um ihn im Auftrag seiner Feinde zu ermorden. Dieser Mann war George Barrett, ein Mann, der früher für de Sica gearbeitet hatte. Wofür de Sica ihn bezahlt hatte, darüber schwieg sich der Gangsterboß aus. Aber es war nicht schwer zu erraten, daß Barrett auch für ihn als Killer tätig gewesen war.

Draußen im Hof hörte ich Schritte. Es waren zwei Männer. Sie blieben vor der Tür stehen.

»Ich denke, hier ist es«, sagte eine Männerstimme. »Dort drüben brennt Licht. Das muß Cotton sein.«

Ich hörte, wie die Männer über den Lichtschalter im Gang fluchten, der ums Verrecken nicht funktionieren wollte. Dann stand ich auf, um den beiden Polizeibeamten die Tür zu öffnen.

In dem dunklen Gang vor mir standen zwei mittelgroße, kräftige Männer.

»Guten Abend«, grüßte der eine. »Ich bin Detective Sergeant Rynerson. Das ist mein Kollege Charley Bauer. Sie sind Cotton, nicht wahr? Wir sollen Ihnen helfen, de Sica ins District Office zu bringen,«

Rynerson hielt mir einen Ausweis unter die Nase. Trotz der Dunkelheit im Gang kam mir irgend etwas an dem Ausweis seltsam vor. Das Gesicht des Mannes auf dem Foto im Dienstausweis paßte nicht ganz zu dem Gesicht des Mannes vor mir. Ich trat einen halben Schritt zur Seite, um im Lichtschein des Raumes hinter mir Gesicht und Foto miteinander zu vergleichen.

Als ich aufsah, sah ich genau in die Revolvermündung des zweiten Mannes, der angeblich Bauer hieß. Bauer grinste und setzte mir die Mündung der Waffe auf die Brust. Dann schob er mich langsam in das verlassene Büro zurück. Auch der angebliche Rynerson fischte sich ein Schießeisen aus der Schulterhalfter.

Es ist wohl überflüssig, zu betonen, daß es keine Polizeirevolver waren, die die beiden Kerle mir unter die Nase hielten.

Rynerson schob die Tür mit dem Fuß zu. »Hände hoch, Cotton, und zurück zur Wand!« befahl er.

Ich gehorchte. De Sica sah mit blassem Gesicht zu. In seinen Augen mischten sich Hoffnung und Angst. Er wußte nicht, ob die beiden falschen Polizisten gekommen waren, um ihm zu helfen oder ihn umzubringen.

Aber die beiden kümmerten sich nicht um ihn. Sie gönnten ihm keinen Blick, solange ich noch bewaffnet war.

Rynerson, oder wie er sonst heißen mochte, hielt mich mit seinem Schießeisen und einem ebenso häßlichen Grinsen in Schach, während Bauer vorsichtig von der Seite auf mich zukam und mir meinen Smith & Wesson aus der Schulterhalfter zog.

In meinem Hosenbund steckte de Sicas Kanone mit dem Schalldämpfer. Bauer nahm sie mir ebenfalls ab. Damit beendete er zufrieden seine Durchsuchung. Er kam nicht auf den Gedanken, daß ich mehr als zwei Kanonen am Leib tragen könnte. Eine gehörte mir, die andere de Sica, das war eine einfache Rechnung für den Halunken. Er ahnte nicht, daß ich de Sica auch noch eine zweite Waffe abgenommen hatte. Und deshalb blieb die automatische Pistole in meiner Hosentasche.

Ich stellte es mit Genugtuung fest. Man weiß nie, wozu man so ein Ding mal brauchen kann.

»Hallo, de Sica«, sagte Rynerson mit seinem schmierigsten Lächeln, als habe er den Gangsterboß eben erst gesehen. De Sica verhielt sich abwartend. Zuerst wollte er wissen, wer die Kerle waren, bevor er in einen Jubel ausbrach, der sich allzu schnell als voreilig und unbegründet erweisen konnte.

»Komm mit, de Sica!« sagte Bauer. Er packte den Mafia-Boß am Genick und riß ihn vom Stuhl hoch. Jetzt begriff auch de Sica, daß die beiden nicht seine Freunde waren.

Er versuchte sich loszureißen und sich mit seinen gefesselten Händen zu wehren. Es war hoffnungslos, und das machten sie ihm sofort klar. Rynerson holte kurz aus und schlug ihm den Griff seines Revolvers ins Gesicht. De Sica taumelte zurück. Quer über seine Stirn lief eine lange blutende Schramme.

Bevor de Sica zusammenbrechen konnte, gab ihm Bauer einen Stoß, so daß er bis zur Tür stolperte. Er fiel mit vollem Gewicht dagegen. Die Tür flog krachend auf. De Sica stolperte und fiel der Länge nach in dem dunklen Gang hin. Er blieb benommen liegen.

Die beiden Gangster wandten ihre Aufmerksamkeit sofort mir zu.

»Wir müssen uns nun von Ihnen verabschieden, Cotton«, sagte Rynerson, immer noch grinsend. »Für immer.«

Er hob seinen Revolver. Ich warf mich zur Seite. Im selben Augenblick krachte Rynersons Schuß. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, war nun ein häßliches Loch im Verputz, aber ich lag inzwischen schon auf dem Boden. Hinter dem Schreibtisch.

Unter dem Schreibtisch hindurch sah ich die beiden Männer. Ich fischte de Sicas Automatic aus der Hosentasche, entsicherte sie und beteiligte mich recht lebhaft an der lautstarken Unterhaltung. Weder sie noch ich benutzten Schalldämpfer.

Bauer war der erste, den ich traf. Er stolperte zurück und deckte für einige Sekunden seinen Komplicen mit dem eigenen Körper. Das hatte zwei Folgen, die weder er noch ich beabsichtigt hatte: Zum einen bekam auch er noch die Kugel in den Leib, die ich für Rynerson vorgesehen hatte, zum anderen hatte Rynerson dadurch Gelegenheit, ungehindert draufloszuballern.

Ich sah, wie Rynerson plötzlich die Waffe hob und gegen die Decke schoß. Als plötzlich Glas klirrte und es gleichzeitig im Raum finster wie in einem Grab wurde, begriff ich, warum. Er hatte die kahle staubige Lampe an der Decke ausgeschossen.

In der Dunkelheit hörte ich schlurfende Schritte in der Nähe der Tür und schoß. Die Tür wurde zugeschlagen. Ich schoß weiter.

Dann hörte ich die äußere Tür, die Tür zum Hof. Ich sprang auf. Es war stockfinster im Raum, aber ich fand die Tür zum Gang schnell. Draußen im Hof vernahm ich Schritte von zwei Männern, die sich hastig entfernten. Dem Geräusch nach schleppte der eine den anderen ziemlich gewaltsam fort.

»Verflucht noch mal, komm schon und mach jetzt nicht schlapp!« hörte ich Rynersons unangenehme Stimme.

Ich rannte auf die offenstehende Tür zum Hof zu. Bevor ich den zweiten Schritt gemacht hatte, fiel ich über einen Körper, der auf dem Boden des finsteren Ganges lag. Mein Schädel knallte hart gegen einen Gegenstand, der keine Anstalten machte, nachzugeben.

Für einige Sekunden ’wurde es mir schwarz vor den Augen. Vielleicht waren es auch einige Minuten. Als ich wieder langsam zu mir kam und mich mühsam vom Boden aufrappelte, war von Rynerson und seinem Komplicen nichts mehr zu sehen und zu hören.

Ich stolperte zur Tür, um in den Hof hinauszusehen. Dabei rannte ich zum zweitenmal gegen den harten Gegenstand, der mir im Weg stand. Diesmal nicht mit dem Kopf, sondern mit dem Knie. Es war eine Kiste, die an der Wand auf dem Boden stand.

Mit der Waffe in der Rechten und mit der linken Hand die Beule an meiner Stirn massierend, ging ich vorsichtig hinaus in den Hof. Meine Vorsicht war überflüssig. Rynerson und Bauer waren verschwunden.

Auch diesmal zeigten sich keine Neugierigen. De Sicas arg ramponierter Cadillac stand noch immer an der Hauswand.

Immer noch benommen, stolperte ich mit weichen Knien durch den Durchgang, der zur Straße führte, in der Hoffnung, dort noch etwas von Rynerson und Bauer zu Gesicht zu bekommen.

Aber bevor ich die Straße erreichte, stieß ich mit meinem linken Fuß abermals gegen ein Hindernis – einen menschlichen Körper.

Ich stoppte und sah mich um.

Es waren zwei Männer, die vor mir auf dem Boden lagen. Der eine schien aus tiefem Schlaf erwacht zu sein, als ich mit dem Fuß gegen ihn stieß. Er kam langsam zu sich und starrte mich feindselig an.

»Verdammter Schuft!« sagte er und schlug zu.

Es machte mir keine Mühe, den Schlag abzuwehren und das Handgelenk des Mannes zu umklammern, um ihn an weiteren Unbesonnenheiten zu hindern. Der Mann war immer noch halb groggy.

Das war einer jener Tage, an dem alle Welt sich in den Kopf gesetzt zu haben schien, auf mich zu schießen und nach mir zu schlagen. Der Kerl vor mir wollte zum zweitenmal zuschlagen, diesmal mit der linken Hand.

Ich kam ihm zuvor. »Beruhigen Sie sich«, sagte ich. »Ich bin Cotton vom FBI.«

»Das kann jeder sagen«, sagte der andere. Damit hatte er zweifellos recht. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. In der Dunkelheit hier in der Durchfahrt konnte er davon herzlich wenig sehen, aber er gab sich damit zufrieden.

»Ich bin schon wieder einigermaßen in Ordnung«, behauptete er. »Kümmern Sie sich lieber um Charley Bauer. Ich glaube, den hat es ziemlich arg erwischt.«

»Dann sind Sie also Detective Sergeant Rynerson?« fragte ich, während ich mich um Bauer kümmerte.

»Ja«, sagte Rynerson. »Wir hatten den Auftrag, Ihnen bei der Bewachung von de Sica zu helfen. Aber irgendein Schwein muß unseren Auftrag an die andere Seite verraten haben. Als wir diese Durchfahrt betraten, tauchten plötzlich zwei Männer aus dem Dunkeln auf. Ich bekam einen Schlag auf den Kopf. Während ich in Ohnmacht fiel, bekam ich immerhin noch mit, daß sie Charley ein Messer in den Bauch stießen.«

Für Charley Bauer sah es tatsächlich nicht gut aus. Die Wunde war nur eine Handbreit unter dem Herzen. Der Mann brauchte sofort einen Arzt.

»Kümmern Sie sich um ihn, Rynerson«, sagte ich. »Versuchen Sie die Blutung zu stillen. Ich rufe einen Arzt. Wo steht Ihr Dienstwagen?«

»Wir sind zu Fuß da«, antwortete Rynerson. »Es ist nicht weit vom Revier bis hierher, außerdem wollten wir jedes Aufsehen vermeiden.«

»Das ist Ihnen fabelhaft gelungen«, sagte ich grimmig. Ich ging zu ›Shanghais‹ ehemaligem Office zurück.

Im Lichte meines Feuerzeugs wählte ich die Nummer des District Office. Mr. High war nicht sehr erfreut über die Meldung, die ich ihm zu machen hatte.

»Es hat keinen Sinn, einen Arzt zu schicken, Jerry«, sagte er. »Das würde zu lange dauern. Die Mordkommission muß jeden Augenblick bei Ihnen sein, und die haben ja einen Arzt bei sich. Wer ist eigentlich der Mann, den Sie erschossen haben?«

»Weiß ich nicht«, sagte ich. »Ich weiß auch nicht, ob ich ihn getroffen habe. Fest steht nur, daß der falsche Rynerson den falschen Bauer mitgenommen hat, als er floh. Der Mann da draußen im Gang dürfte also de Sica sein.«

»Lebt er?« fragte Mr. High.

»Ich werde es sofort feststellen, Chef«, sagte ich.

Ich ging hinaus in den Gang, bückte mich und zündete mein Streichholz an. Der Mann, dessen Gesicht ich ableuchtete, war der angebliche Polizist Bauer. Er hatte drei Kugeln in der Brust. Das bedeutete, daß sein Komplice ihn als Schutzschild mit sich geschleppt hatte, als er floh. Die Kugeln, die ich ihm nachgejagt hatte, hatten den angeblichen Bauer getroffen.

Dann hatte der Mann seinen Komplicen fallen gelassen und statt dessen den halb bewußtlosen de Sica mit sich geschleppt.

Ich ging zurück ans Telefon und erstattete dem Chef Bericht. Er hörte mir ruhig zu.

»Die Sache ist gründlich schiefgegangen, Jerry«, sagte er. »Aber ich kann Ihnen keinen Vorwurf machen. Ich weiß, daß Sie Ihr Bestes getan haben, und ich bin froh, daß Sie unverletzt geblieben sind.«

Unverletzt! Das entsprach nicht ganz den Tatsachen, aber immerhin, ich lebte noch.

»Wenigstens wissen wir jetzt zweierlei«, fuhr Mr. High fort. »Erstens: De Sica wurde von seinen Gegnern entführt, und zweitens: In der Polizei, vielleicht sogar bei uns, gibt es ein Loch. Irgend jemand muß ja schließlich die beiden Gangster darüber informiert haben, daß Sie de Sica festgenommen haben und daß zwei Beamte vom nächsten Revier unterwegs sind, um de Sica zu holen. Wir müssen dieses Leck finden, Jerry, so schnell wie möglich.«

»Ich glaube, wir brauchen nicht lange zu suchen, Chef«, sagte ich.

»Wollen Sie nicht deutlicher werden, Jerry? Wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es!«

»Ich weiß gar nichts, ich habe nur eine Vermutung.«

»Welche?« fragte der Chef.

Ich antwortete nicht. Ich hatte es plötzlich sehr eilig. Als ich nach draußen kam, kniete Rynerson immer noch vor Bauer.

»Es ist aus«, sagte er leise. »Charley ist tot.«

Ich bückte mich nieder und fühlte Bauers Puls. Wenn es noch einen Pulsschlag bei ihm gab, dann war er so schwach, daß ich ihn nicht fühlen konnte. Aber noch etwas erregte meine Aufmerksamkeit: Ich sah die Wunde an Charley Bauers Stirn, stutzte. Ich wußte, daß der Mann keine Kopfwunde gehabt hatte, als ich ihn verließ, um einen Arzt zu rufen. Diese Wunde war ihm also erst zugefügt worden, während ich mit dem Chef sprach. Schlagartig fiel bei mir der Groschen.

»Sie sind verhaftet, Rynerson!« sagte ich. »Stehen Sie auf, und nehmen Sie die Hände hoch. Wenn Sie Dummheiten machen, schieße ich sofort.«

Die Waffe in meiner Hand verlieh meinen Worten den nötigen Nachdruck.

»Was soll der Unsinn?« fragte Rynerson. »Sind Sie plötzlich übergeschnappt, Cotton?«

»Sparen wir uns lange Diskussionen, Rynerson. Sie haben Ihren Kollegen Charley Bauer ermordet, während ich eben in dem Haus da drinnen telefonierte.«

»Ich glaube wirklich, Sie haben den Verstand verloren, Cotton. Charley war mein Freund, weshalb hätte ich ihn umbringen sollen?«

»Weil Sie für die Unterwelt arbeiten. Sie haben, als Sie mit Bauer hierhergeschickt wurden, unterwegs Ihre Auftraggeber angerufen und ihnen erzählt, daß de Sica hier ist. Darauf kamen die beiden schrägen Vögel, die de Sica mitnehmen und mich umlegen wollten. Die beiden haben hier in dieser dunklen Durchfahrt auf Sie und Bauer gewartet. Bauer bekam ein Messer in die Brust. Mit Ihnen ist man glimpflicher verfahren. Ein harmloser Schlag auf den Kopf, damit Sie nachher sagen konnten, auch Sie seien überfallen worden, das war alles, was Sie ertragen mußten. Sicher bezahlt man Sie gut.«

»Das werde ich mir nicht bieten lassen, Cotton. Ich werde Sie anzeigen. Wegen Verleumdung und wegen Mißbrauchs Ihrer Befugnisse. Ihre Dummheit wird Sie Ihren Job kosten.«

Ich ließ mich von Rynersons Drohungen nicht beeindrucken.

»Die beiden Gangster nahmen Ihnen und Bauer die Dienstausweise und die Waffen ab. Bei dem Überfall auf mich haben sie dann allerdings ihre eigenen Waffen benutzt. Wahrscheinlich fühlten sie sich damit wohler. Die Sache ging allerdings schief. Einer von ihnen mußte ins Gras beißen. Und noch etwas ging schief: Ihr Kollege Charley Bauer war noch nicht tot, als ich ihn fand. Für Sie bestand also die Gefahr, daß er am Leben blieb und uns erzählte, daß Sie mit den Gangstern unter einer Decke steckten.«

»Sie werden keinen Menschen finden, der Ihnen dieses Märchen glaubt.«

»Ich werde zwölf Geschworene und einen Richter finden, die sich von den Tatsachen überzeugen lassen«, sagte ich ruhig. »Aber wir wollen den Ereignissen nicht vorausgreifen. Bleiben wir bei dem, was sich vor wenigen Minuten ereignete. Charley war für Sie eine Gefahr, also mußte er sterben. Während ich ins Haus ging, um einen Arzt für Charley zu rufen, erschlugen Sie ihn. Ihr Pech dabei ist nur, daß ich Charley vorher untersucht hatte und deshalb mit Sicherheit weiß, daß er außer dem Messerstich keine Wunde hatte.« Rynerson grinste. »Nur schade, daß Sie keine Beweise haben, Cotton. Ihre Aussage steht gegen meine.«

Es war jetzt nicht die Zeit, um Wetten abzuschließen, wem man glauben würde, ihm oder mir. Ich durchsuchte Rynerson nach Waffen. Er war unbewaffnet. Auch seine Handschellen fehlten. Das war sein Pech. Da ich ihn nicht fesseln konnte, mußte er eben mit erhobenen Händen vor meiner Waffe stehenbleiben, bis die Mordkommission kam. Der Mann war jeder Gemeinheit fähig, ich wollte mit ihm kein Risiko eingehen.

Die Mordkommission kam nach wenigen Minuten. Ihr Leiter war Lieutenant Jameson von der Mordabteilung Manhattan West. Seine Leute gingen sofort daran, einige Scheinwerfer aufzustellen, um für ihre Arbeiten das nötige Licht zu haben.

Ein kleiner älterer Mann mit unendlich traurigem Gesicht kam auf mich zu.

»Wo sind die Toten?« fragte er. Sein Gesicht war so traurig, als spreche er von seinen eigenen Angehörigen.

»Einer liegt hier«, sagte ich und deutete auf Bauer. »Er ist Polizist und wurde von seinem lieben Freund und Kollegen hier erschlagen. Zwei Tote liegen in dem Kofferraum des Cadillac, und der vierte liegt dort drüben in dem Haus. Gleich hinter der Tür.«

Der Doc bückte sich zu Bauer nieder und untersuchte ihn kurz.

»Der Mann lebt noch«, sagte er.

»Was?« fragten Rynerson und ich gleichzeitig.

»Ich sagte: Der Mann lebt noch«, wiederholte der Doc. »Ich lasse ihn sofort ins Krankenhaus bringen.«

»Wird er es überstehen?« fragte Rynerson. Sein Interesse an der Sache war verständlich. Wenn Bauer am Leben blieb und gegen ihn aussagte, war er verloren.

»Die Stichwunde sieht übel aus«, sagte der Arzt. »Noch mehr Sorgen macht mir allerdings die Kopfwunde. Aber vielleicht schafft er’s.«

Während er sich um den Abtransport des Verwundeten kümmerte, erzählte ich Lieutenant Jameson, was vorgefallen war. Seine Männer hatten inzwischen schon mit der Untersuchung des Tatorts begonnen. Meine Anwesenheit hier war nun nicht mehr erforderlich. Ich fuhr zurück ins District Office.

***

Der Gangster, der sich Rynerson genannt hatte, in Wirklichkeit aber Hackett hieß, zerrte de Sica mit sich. Der Mafia-Boß war von dem brutalen Schlag gegen seine Stirn immer noch so benommen, daß er keine Gegenwehr leistete. Die Straße war leer und verlassen, niemand stellte sich ihnen in den Weg. Die wenigen Menschen, die sich auf der Straße befunden hatten, waren bei den ersten Schüssen in Deckung gegangen.

Hackett erreichte ungehindert den Wagen, den er einige Häuser weiter geparkt hatte. Er riß die rechte Vordertür auf und schob den immer noch halb bewußtlosen de Sica hinein.

»Setz dich hinter das Lenkrad!« befahl er.

De Sica starrte auf den Revolver in Hacketts Hand. Der Anblick der drohenden Waffe schien ihn wieder in die Wirklichkeit zurückzurufen. Er erkannte, daß diese Wirklichkeit alles andere als angenehm war.

De Sica setzte sich hinter das Lenkrad. Hackett sah sich noch einmal hastig nach allen Seiten um, dann setzte er sich neben de Sica. Er sperrte de Sicas Handschellen auf mit- dem Schlüssel, den er mir abgenommen hatte.

»Fahr los!« sagte er.

De Sica spürte die Mündung des Revolvers in seiner rechten Hüfte, und er gehorchte. Sekunden später war der Wagen um die Straßenecke verschwunden und fuhr die Bowery hinauf.

»Ziemlich schiefgegangen, die Sache, was?« fragte de Sica. »Dein Boß wird es nicht gern hören, daß dein Kumpel ins Gras beißen mußte.«

»Hauptsache, ich bringe dich mit«, sagte Hackett. »Das wird ihn trösten.«

»Du arbeitest für Fabini, nicht wahr?«

»Du bist ja ein ganz Kluger! Rechts ’rein, und die nächste Straße links.«

»Wie viel zahlt der alte Schwachkopf dir, wenn du mich bringst?«

»Genug, um ein Jahr lang davon leben zu können.«

De Sica schöpfte neue Hoffnung. Der Killer neben ihm war ein Mann, der für Geld alles machte. Und Geld hatte de Sica mehr als genug.

»Hör mal, Hackett, ich mache dir einen Vorschlag: Laß mich laufen, und ich zahle dir eine Million Dollar.«

»Hör auf mit dem kindischen Geschwätz, de Sica! Du langweilst mich.«

»Wirklich? Ich kenne Männer, die sich mit einer hübschen Million in der Tasche durchaus nicht langweilen. Eine Million! Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie viel das ist?«

»Ich kann mir vorstellen, daß du in ein paar Tagen nicht mehr lebst, de Sica. Wenn man es genau nimmt, bist du eigentlich jetzt schon ein toter Mann.«

»Und du bist ein Idiot, Hackett! Vielleicht wird Fabini mich umlegen lassen, wenn ich ihm alles gegeben habe, was er haben will. Meine Organisation, meine Leute…«

»Die hat er schon«, sagte Hackett gelangweilt.

»Aber mein Geld hat er noch nicht«, sagte de Sica. Er sah wieder eine Chance, sein Leben zu retten und vielleicht auch das seiner Tochter. Und seit er seinen Plan gefaßt hatte, war er wieder derselbe kühl rechnende und entschlossen handelnde Mann wie früher. Er besaß immer noch all jene Eigenschaften, die ihn zu einem der mächtigsten Männer der amerikanischen Unterwelt hatten werden lassen.

»Dein Geld wird er auch noch bekommen«, sagte Hackett. »Wenn er dich hat, hat er auch dein Geld.«

»Richtig!« nickte de Sica. »Wer mich hat, hat auch mein Geld. Im Augenblick hast du mich. Denk darüber nach!«

Hackett dachte darüber nach. Die Gedanken, die ihm kamen, waren sehr verlockend. Andererseits war es sehr gefährlich, Fabini zu betrügen. Lebensgefährlich.

»Fabini ist erledigt«, sagte de Sica. »Er weiß es nur noch nicht. Ich habe Cotton genug über Fabini erzählt, um ihm den Hals zu brechen. Es dauert nur noch ein paar Stunden, bis er festgenommen wird. Und ich sage dir, Hackett, er wird so lange im Gefängnis bleiben, bis die Syphilis ihn umbringt.«

»Du hast gesungen?« fragte Hackett erstaunt. »Du hast den Bullen…?«

»Ja, das habe ich. Und nun mach den Mund wieder zu, bevor du dich erkältest. Jeder ist sich selbst der Nächste. Es ging um mein Leben und um das Leben meiner Tochter. Fabini will mich fertigmachen, mit den gemeinsten und hinterhältigsten Methoden. Und dagegen wehre ich mich. Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.«

»Wenn Fabini dahinterkommt, wird er dich…«

»… umlegen, ich weiß«, ergänzte de Sica ruhig. »Aber das schreckt mich nicht. Er wird mich auf jeden Fall umlegen. Allerdings erst, wenn er meine ganze Organisation übernommen hat. Und zu dieser Organisation gehören nicht nur ein paar Typen wie du, sondern auch eine ganze Menge von einträglichen Unternehmungen im Ausland.«

»Weshalb erzählst du mir das?«

De Sica ging nicht auf die Frage ein. Er sprach ruhig weiter.

»Ich habe zum Beispiel ein paar Hotels in der Karibischen See. Die Touristen bringen einen Haufen Geld. Auch die Grundstücke auf den Bahamas. Und die Investmentgesellschaft. Und das Bankkonto in der Schweiz. Wenn ich im Ausland untertauche, habe ich genug Geld, um davon fröhlich und im Überfluß leben zu können. Auch wenn ich so alt werde wie Methusalem, werde ich nie sparen müssen. Und du auch nicht, wenn du dich sofort entscheidest.«

»Fabini wird mich jagen bis ans Ende der Welt.«

»Fabini sitzt spätestens um Mitternacht im Gefängnis. Und viele seiner Leute werden ihm Gesellschaft leisten. Zum Beispiel du.«

»Ich?«

»Ja, du. Cotton hat dich gesehen. Der vergißt dein Gesicht nie. Und er vergißt auch nicht, daß du auf ihn geschossen hast. Wenn er das den Geschworenen erzählt, werden die Leute sehr beeindruckt sein.«

»Er braucht Beweise, seine Aussage allein genügt nicht. Fabini wird mir ein Alibi besorgen.«

»Fabini wird vollauf damit beschäftigt sein, für sich selbst zu sorgen. Und dabei kannst du ihm nur lästig sein. Wenn er dich zum Schweigen bringt, ist er eine Sorge los. Er wird dir kein Alibi besorgen, sondern ein Begräbnis.« Hackett schwieg. De Sica bemerkte mit Genugtuung, daß der Killer nachdenklich geworden war. Er hatte angebissen.

»Es kann leicht sein, daß man deine Fingerabdrücke findet, Hackett. Zum Beispiel am defekten Lichtschalter, an dem du ziemlich lange herumgespielt hast. Und dann bist du erledigt. Dann hilft dir kein Alibi mehr. Dann hilft dir nur noch ,Geld. Viel Geld. So viel Geld, daß du ins Ausland gehen und dir irgendwo auf einer friedlichen Insel einen hübschen kleinen Palast zwischen den Palmen bauen kannst.«

»Du hast von einer Million gesprochen?« vergewisserte sich Hackett. »Richtig. Von einer Million.«

»Und wann krieg’ ich die Kröten?«

»Zweihunderttausend sofort, noch in dieser Stunde. Den Rest in ein paar Tagen auf den Bahamas. Dorthin hat Giulio Campari mein Geld gebracht.«

»Wo sind die zweihunderttausend?« fragte Hackett.

»In einem Safe in einem meiner Büros. In schönen gebrauchten Scheinen, deren Nummern niemand kennt. Du kannst das Geld sofort haben. Eine Stunde später sitzen wir im Flugzeug nach Nassau auf den Bahamas, und dort bekommst du den Rest.«

»Okay, de Sica, wir sind Partner. Aber eines ist dir doch hoffentlich klar: Wenn du versuchst mich ’reinzulegen, werde ich versuchen, dich umzulegen. Und ich bin ein Meister auf meinem Gebiet.«

»Das weiß ich«, murmelte de Sica.

»Wo ist dein Büro?«

»Ganz hier in der Nähe.«

»Na schön, dann bring uns hin!«

»Steck zuerst das Schießeisen weg! Unter Partnern ist so etwas nicht nötig.«

Hackett steckte die Waffe weg. Er wußte, daß er sie sofort wieder zur Hand haben würde, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Außerdem war de. Sica unbewaffnet. Von dem Mann war im Augenblick keine Gefahr zu befürchten.

Wenige Minuten später hielt de Sica vor einem altmodischen grauen Bürohaus an. Er besaß mehrere Unternehmungen in New York, aber das kleine Büro im achten Stock dieses unauffälligen Hauses war sein Hauptquartier. De Sica war ein Mann, der auch nachts noch viele geschäftliche Besucher empfing, und in diesem Haus gab es keinen uniformierten Nachtwächter, an dem kein Besucher ungesehen vorbeikam. Und viele von de Sicas Besuchern legten Wert darauf, nicht gesehen zu werden.

Die beiden Männer stiegen aus und gingen auf das Haus zu. De Sica zog einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Tür auf. Hinter einigen Fenstern des Hauses brannte noch Licht. Es gab Leute, die trotz der späten Stunde noch arbeiteten. Und einige von ihnen gingen Tätigkeiten nach, die das Licht des Tages durchaus nicht zu scheuen brauchten.

»Der Fahrstuhl streikt heute«, sagte de Sica. »Wir müssen zu Fuß hinaufgehen.«

De Sica war kein junger Mann mehr. Er geriet ziemlich außer Atem, bis er im achten Stockwerk angekommen war. Aber er stellte mit Befriedigung fest, daß niemand ihn und seinen Begleiter gesehen hatte.

De Sicas Büro war so unauffällig wie alle die anderen Büros dieses Hauses. An der Tür stand kein Name, und die Firma, die dahinter residierte, nannte sich schlicht Industrieberatung. Mochte sich jeder darunter vorstellen, was er wollte. Ungebetene Besucher verirrten sich jedenfalls nie in diese Räume.

De Sica schloß die Tür auf und schaltete das Licht ein. Hackett folgte ihm vorsichtig. Er kannte den Gangsterboß gut genug, um zu wissen, daß er vor ihm ständig auf der Hut sein mußte.

»Möchtest du was trinken, Hackett?« fragte de Sica.

Hackett schüttelte den Kopf. »Vielleicht später. Zuerst möchte ich das Geld.«

De Sica lachte. »Keine Angst, du kriegst dein Geld. Ich bin ein Mann, der sein Wort hält.«

Der Geldschrank in der Ecke des Raumes war genauso schäbig, altmodisch und unauffällig wie das ganze Haus. Niemand würde darin eine größere Geldsumme als fünfhundert Dollar vermuten, und auch Hackett hatte plötzlich wieder das Gefühl, daß de Sica ihn übers Ohr hauen würde.

De Sica ging auf den Safe zu. Er drehte an dem Zahlenschloß, wobei er sich so stellte, daß Hackett die Zahlen nicht sehen konnte.

Hackett hatte die Hand wieder unter die Jacke geschoben. Seine Finger umklammerten den Kolben des Revolvers. Er wußte, daß viele Leute eine Waffe im Safe liegen hatten. Eine Waffe, die in Fällen wie diesem gute Dienste leisten konnte.

Hacketts Vorsicht war unbegründet. Als de Sica sich umdrehte, hatte er keine Kanone in der Hand, sondern ein Bündel Geldscheine.

»Gefällt dir das?« fragte er lächelnd. »Hier ist noch mehr. Bedien dich!«

Hackett blieb immer noch vorsichtig. Er rührte sich nicht von der Stelle. Er hatte keine Lust, de Sica den Rücken zuzuwenden. Mit einem Blick sah er, daß in dem Safe keine Waffe lag.

»Bring das Geld her«, sagte Hackett. »Und dann wollen wir zählen!«

De Sica nahm mehrere Bündel Geldscheine heraus und legte sie vor Hackett auf einen Tisch.

»Das ist alles«, sagte er. »Willst du dich davon überzeugen, daß nichts mehr hier ist?«

Ein flüchtiger Blick genügte, um Hackett zu sagen, daß der Safe jetzt leer war. Er setzte sich auf einen Stuhl und begann zu zählen.

»Vergiß unsere Abmachung nicht!« sagte de Sica. »Du bekommst zweihunderttausend. Das hier sind ein paar tausend Dollar mehr. Und die gehören mir. Ich brauche auch ein paar Kröten, um über die Grenze zu kommen.«

»In Ordnung«, sagte Hackett. Er hatte noch nie in seinem Leben eine so große Summe gesehen. Und all das gehörte jetzt ihm! Er war reich, er konnte sich jetzt alles leisten, ein Haus, Autos, die hübschesten und teuersten Frauen, ein halbes Dutzend Diener und alles, was ihm sonst noch einfiel.

Er brauchte sich nur ein paar Tage mit dem Geld zu verstecken. So lange, bis sein Boß Fabini hinter den Toren eines Zuchthauses für immer verschwunden war. Dann konnte er das Geld nach Belieben ausgeben. Er brauchte dann nicht mehr den Laufburschen für andere zu spielen. Er war dann selbst ein Mann, der Befehle erteilen konnte. Und für zweihunderttausend Dollar, die in ein paar Tagen Junge bekamen, konnte man alles bekommen, was man sich wünschte. Für Geld konnte man sich sogar einen Platz im Himmel reservieren lassen.

Hackett sah nur kurz auf, als er hörte, wie de Sica neben ihm eine Schranktür öffnete. Hinter der Tür befand sich eine kleine Hausbar. De Sica nahm eine Flasche und zwei Gläser heraus und kam auf den Tisch zu.

»Echter Scotch«, sagte er. »Mindestens zehn Jahre alt. So etwas hast du bestimmt noch nicht getrunken.«

Dann schlug er Hackett die Flasche mit voller Wucht auf den Kopf. Hackett brach sofort zusammen. Seine Stirn schlug hart auf die Tischplatte.

Die Flasche war zersprungen. Hellbraune Flüssigkeit rann über Hacketts Kopf. De Sica ließ den zersplitterten Flaschenhals los. Ein Handkantenschlag in das Genick des betäubten Mannes am Tisch machte diesen endgültig kampfunfähig.

»Idiot!« murmelte de Sica. »Und so etwas will mein Partner werden!«

Ohne große Eile ging er daran, das Geld zusammenzuklauben. Einige Scheine waren naß geworden. De Sica störte das nicht. Geld ist Geld, auch wenn die Scheine nach echtem Scotch riechen.

Er verpackte das Geld in einen kleinen schwarzen Koffer. Dann ging er zur Tür und sah hinaus. Der Gang war leer.

De Sica schloß die Tür wieder. Der schwierigste Teil seines Plans war geschafft. Jetzt gab es für ihn nur noch ein Problem: Wohin mit Hackett? Er mußte den Burschen für immer loswerden. Hackett war noch nicht tot, wenn er wieder zu sich kam, hatte de Sica einen unerbittlichen Todfeind mehr.

Noch einmal ging de Sica zur Tür und sah in den Gang hinaus. Der Aufzugschacht war nur wenige Meter entfernt. An der Tür des Lifts hing ein Schild: »Außer Betrieb.«

De Sica ging ins Zimmer zurück, packte den bewußtlosen Hackett unter den Armen und schleifte ihn durch das Zimmer hinaus in den Gang. Er machte sich nicht die geringste Mühe, seine Spuren zu verwischen. Er wurde ja doch schon wegen zweier Morde gesucht, es machte keinen großen Unterschied, ob man ihm auch einen dritten Mord nachweisen konnte.

Wichtig war nur, daß Hackett starb und daß seine Leiche für ein paar Tage verschwand. Der folgende Tag war ein Feiertag, kein Arbeiter würde kommen, um den Aufzug zu reparieren. Aber es gab Leute,’ die ihn sehr bald in der ganzen Stadt suchen würden. Dabei würden sie früher oder später auch hier in seinem Büro auftauchen. Und dann durfte Hackett nicht mehr hier sein.

De Sica öffnete die Tür zum Aufzugschacht. Dann warf er Hackett hinunter. Einige Sekunden vergingen, während Hackett acht Stockwerke tief hinunterstürzte. De Sica wartete auf den Aufprall des Mannes unten im Keller. Es gab nicht halb so viel Lärm, wie er befürchtet hatte.

Er wartete einige Sekunden. Alles blieb ruhig im Haus. Von den wenigen Menschen, die sich noch in ihren Büros befanden, hatte offenbar niemand etwas gehört. Zumindest hatte niemand auf das Geräusch unten im Keller geachtet.

Zufrieden schloß de Sica die Tür wieder. Er ging hinüber in sein Büro. In einer Schublade des Schreibtisches lag eine geladene Pistole mit einem Reservemagazin. Er steckte beides ein. Dann nahm er den kleinen Koffer mit dem Geld, sperrte die Tür des Büros wieder zu und ging die Treppe hinunter.

Niemand sah ihn, als er das Haus verließ. Vor der Tür stand Hacketts Wagen. Der Zündschlüssel steckte. De Sica setzte sich hinter das Lenkrad, legte den Koffer neben sich auf den Beifahrersitz und fuhr davon.

***

Als ich im District Office ankam, wurde ich sofort in das Büro des Chefs gerufen. Es gab dort eine Lagebesprechung, an der auch Phil und Steve Dillaggio teilnahmen.

Steve war eben von seinem Auftrag im italienischen Viertel zurückgekehrt. Viel hatte er nicht herausgefunden, aber immerhin wußten wir jetzt, daß Frank de Sica in der Zi Teresa verkehrte.

Es bestand nun kein Zweifel mehr, daß der Mordanschlag, dem zwei Unschuldige zum Opfer gefallen waren, ihm gegolten hatte. Wir hatten uns gründlich mit der Vergangenheit der vier Männer befaßt und waren zu der Überzeugung gekommen, daß sie nicht das geringste mit der Unterwelt zu tun hatten.

Mr. High faßte unsere Überlegungen zusammen.

»Alles deutete darauf hin, daß sich irgendwer große Mühe gibt, de Sica zu erledigen. Zuerst brachte man zwei seiner Leute um und versuchte, den Verdacht auf ihn selbst zu lenken. Dann beschloß man, ihn umzulegen. Dabei erschoß man die falschen. Schließlich entführte man seine Tochter, um ihn erpressen zu können. Und jetzt sieht es ganz so aus, als befinde sich de Sica in der Gewalt seiner Feinde.«

Natürlich hatten wir zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, daß de Sica entkommen war und nur eine Leiche zurückgelassen hatte.

»Was wird mit dem Mädchen geschehen? Mit Marietta?« fragte Phil.

»Wenn es Fabini nur darum geht, de Sica zu entmachten und seine Organisation zu übernehmen, dann kann es sein, daß er das Mädchen frei läßt, sobald er sein Ziel erreicht hat«, überlegte Mr. High. »Es kann natürlich auch sein, daß er sie mitsamt ihrem Vater umbringt, um keine lästigen Zeugen zu haben.«

»Das befürchte ich auch«, sagte ich. »Fabini wird de Sica für immer verschwinden lassen, weil er es sich nicht leisten kann, seinen Todfeind am Leben zu lassen. Denn natürlich würde de Sica Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sich an Fabini zu rächen. Wenn Fabini aber de Sica ermorden läßt, dann muß er befürchten, daß de Sicas Tochter zur Polizei geht und alles erzählt, was sie über Fabini weiß. Eine bessere Zeugin könnten wir uns gar nicht wünschen.«

»Ich glaube nicht, daß sie sehr viel weiß«, widersprach Phil. »Die großen Bosse weihen ihre Söhne zwar in das Geschäft ein, aber ihre Töchter halten sie aus der Sache ’raus.«

»Immerhin weiß Marietta, wer sie entführt hat. Und deshalb wäre ihre Aussage für Fabini sehr gefährlich. Daraus folgt: Das Mädchen befindet sich in höchster Lebensgefahr.«

»Wir müssen sie befreien, bevor wir irgend etwas gegen Fabini unternehmen können«, sagte Mr. High. »Aber zuerst müssen wir wissen, wo man das Mädchen versteckt hält. Und das herauszufinden, wird eine Heidenarbeit sein.«

»Ich werde mich mal ein bißchen mit Rynerson unterhalten«, schlug ich vor. »Er hat Kontakte zu wichtigen Leuten in der Unterwelt, das steht fest. Er hat dafür gesorgt, daß Fabini zwei Leute schickte, um de Sica abzuholen und mich zu ermorden.«

»Es ist kaum anzunehmen, daß er mit Fabini selbst gesprochen hat«, meinte Phil.

Ich war derselben Meinung. »Vielleicht verrät er uns, wen er informiert hat. Das könnte uns weiterhelfen.«

Mr. High war einverstanden. Gerade als ich aufstand, kam ein Anruf aus dem Krankenhaus. Der Polizist Charley Bauer war eben gestorben. Er hatte nicht viel gesagt, bevor er starb, aber genug, um seinen Kollegen Rynerson zu überführen.

Rynerson wirkte ziemlich zerknittert, als ich ihn vorführen ließ. Der Gedanke daran, daß Charley Bauer reden könnte, hatte seine Zuversicht zerstört und seine Arroganz auf ein erträgliches Maß herabgesetzt.

Trotzdem machte er Schwierigkeiten. Er verweigerte jede Aussage. Derlei erleben wir fast jeden Tag. Viele Leute, die uns wichtige Informationen geben könnten, haben mehr Angst vor der Rache der Unterwelt als vor dem Gesetz.

»Bauer hat uns gesagt, daß Sie auf dem Weg zu mir von einer Telefonzelle aus ein kurzes Gespräch geführt haben. Angeblich mit Ihrer Frau. Wir haben das nachgeprüft. Ihre Frau weiß nichts davon. Mit wem haben Sie wirklich gesprochen?«

Rynerson war nur noch ein Häufchen Elend. Er saß auf seinem Stuhl, als habe ihn der Wind dorthin geweht. Er starrte ununterbrochen irgendwo auf den Boden. Der Mann war so fertig wie andere Leute, nachdem sie zwei Flaschen Whisky ausgetrunken haben. Aber er schwieg.

Ich gab noch nicht auf.

»Bauer hat uns außerdem erzählt, daß Sie die beiden Gangster kannten und sie freundlich begrüßten. Soviel hat er immerhin noch mitgekriegt, bevor ihm einer der beiden Killer das Messer zwischen die Rippen stieß. Er hat uns auch erzählt, daß Sie ihm eine Eisenstange auf den Kopf geschmettert haben, als ich gerade den Arzt holen wollte. Ein Wunder, daß er nicht sofort daran gestorben ist.«

»Ist er tot?« fragte Rynerson. Zum erstenmal sah er auf. In seinen Augen zeigte sich mehr als nur Angst und dumpfe Apathie.

»Ja«, sagte ich. »Er ist tot. Aber das ist für Sie kein Grund zum Jubel und zur Hoffnung. Jetzt ist Ihre Tat nämlich Mord. Und daß Sie der Mörder sind, das haben ein halbes Dutzend zuverlässiger Zeugen gehört.«

»Lauter Bullen!« sagte Rynerson verächtlich. »Deren Aussagen wird mein Anwalt zerfetzen.«

»Es waren unabhängige, unvoreingenommene Zeugen«, sagte ich. »Ärzte und Schwestern des Krankenhauses, Charley Bauers Frau und sein Sohn – und ein Staatsanwalt. Ich denke, das reicht, um Sie bis ans Ende Ihrer Tage nach Sing-Sing zu bringen.«

Rynerson zuckte nur verächtlich die Schultern. Dann fiel er plötzlich wieder in sich zusammen. Die jäh aufflackernde Hoffnung war verlöscht.

»Leugnen hat keinen Zweck mehr, Rynerson. Wollen Sie nicht endlich den Mund aufmachen und uns erzählen, wen Sie angerufen haben?«

Rynerson schüttelte den Kopf. Seine Stimme War leise, kaum hörbar, als er sagte: »Wenn ich sie verrate, legen sie mich um. Aber wenn ich dichthalte, bekomme ich den besten Anwalt, den ich mir nur wünschen kann.«

»Ihnen kann kein Anwalt mehr helfen!« sagte ich.

»Mag sein, aber ich darf nicht nur an mich denken. Ich habe eine Frau. Was wird aus ihr, wenn ich im Zuchthaus bin?«

Ich wußte, was er meinte. Wenn er Fabini verriet, würde er selbst im Zuchthaus nicht vor der Rache des Gangsterbosses sicher sein. Wenn er aber den Mund hielt, würde Fabini dafür sorgen, daß seine Frau in den nächsten Jahrzehnten keine Geldsorgen mehr hatte. In solchen Dingen ist die Mafia großzügig.

Ich brach das Verhör ab und ließ Rynerson abführen. Rynerson ging mit hängendem Kopf davon, als führe ihn sein Weg unter den Galgen.

***

Das Haus stand kurz vor dem Abbruch. Die ’Baupolizei hatte den Abbruch längst angeordnet, aber der Hausherr hatte die Sache von Woche zu Woche verschoben in der Hoffnung, daß der alte Kasten einstürzen würde und er sich dadurch einen Großteil der Abbruchkosten ersparen würde. Es schien, als würde seine Hoffnung bald in Erfüllung gehen.

Der einzige Mensch, der in dem Haus wohnte, war Snoopy McDivitt, und der war eine ebensolche Ruine wie das Haus. Er wohnte noch hier, weil es ihm egal war, wo er wohnte, und weil es ihm ebenso egal war, wo er starb. Der Gedanke, daß ihm das Haus jeden Augenblick über dem Kopf Zusammenstürzen konnte, erschreckte ihn nicht mehr.

Das einzige, was ihn schreckte, waren jene kurzen Pausen qualvoller Nüchternheit, wenn die Wirkung des Kokains nachgelassen hatte und er kein Geld besaß, neues Gift zu kaufen. Dann brach für ihn die Hölle aus.

De Sica parkte den Wagen einige Häuser vor dem Unterschlupf Snoopys. Das letzte Stück ging er zu Fuß. Es würde auffallen, wenn vor dieser Bruchbude ein Auto stand, und de Sica wollte auf jeden Fall vermeiden, aufzufallen.

Er blieb vor dem Haus stehen und sah die graue Wand hinauf. Die meisten Fensterscheiben waren längst von spielenden Kindern eingeworfen worden, und der Nachtwind pfiff durch die Löcher.

De Sica zögerte, das Haus zu betreten. Diese alte häßliche Bude war ihm geradezu unheimlich. Er hatte keine Angst vor Revolvern, die auf ihn gerichtet waren, aber Treppen, die bei jedem noch so vorsichtigen Schritt einzustürzen drohten, waren etwas, wogegen man sich nicht wehren konnte. Dieses Haus zu betreten, erforderte mehr als Mut. Es erforderte den Fatalismus eines Mannes, der mit dem Leben abgeschlossen hat, und dem es gleichgültig ist, ob er heute stirbt oder morgen.

De Sica wollte noch nicht sterben. Er wollte am Leben bleiben, wenigstens so lange, bis er seine Tochter befreit und an seinen Feinden tödliche Rache genommen hatte. Und gerade deshalb mußte er in das Haus. Der einzige Mensch, der ihm helfen konnte, war Snoopy.

De Sica gab der Tür einen kräftigen Tritt. Sie fiel polternd aus den Angeln. Von der Decke des Treppenhauses rieselte Kalk. De Sica zögerte noch einen Moment, dann trat er ein.

Er wußte, wo Snoopy wohnte, wenn man eine solche Existenz am Rande des Wahnsinns noch wohnen nennen konnte. Hoffentlich war Snoopy zu Hause. Und hoffentlich war er noch nicht an seinem verfluchten Kokain krepiert.

Unter anderen Umständen lag dem Gangsterboß wenig am Leben dieses menschlichen Wracks. Wenn er abkratzte, so verlor de Sica nur einen einzigen seiner nach Tausenden zählenden Kunden. Snoopys Tod wäre für ihn kein großer Verlust. Aber es wäre von Übel, wenn er sterben würde, bevor er de Sica das verraten hatte, was der Gangsterboß von ihm wissen wollte.

De Sica stieg die Treppe zum ersten Stockwerk hinauf. Es war stockdunkel im Haus, es gab längst kein elektrisches Licht mehr. Lediglich von der Leuchtreklame auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses fiel abwechselnd rotes und grünes Licht durch die Fenster des Treppenhauses.

Die Tür, hinter der Snoopy wohnte, war nicht verschlossen. Snoopy lag auf einem uralten Armeefeldbett. In dem Raum stank es wie in einem Kaninchenstall, obwohl das Fenster offenstand.

De Sica blieb angewidert in der Tür stehen und schaute auf Snoopy, dessen Gesicht sich im wechselnden Spiel der Leuchtreklame drüben auf dem Dach abwechselnd rot und grün verfärbte.

Snoopy schaute nicht auf, als de Sica eintrat. Er lag auf dem Rücken, hatte die Hände um seinen Leib geschlungen wie ein Nackter, der sich vor eisiger Kälte schützen will, und zitterte, als säße er im Eisschrank.

»Hallo, Snoopy!« sagte de Sica.

»Geh zum Teufel!« antwortete Snoopy mit einer weinerlichen und dennoch gehässigen Stimme. Er haßte diesen Mann, dem er die Schuld an seinem geistigen, moralischen und körperlichen Verfall gab, und er brauchte ihn. Und diese Abhängigkeit steigerte seinen Haß noch mehr.

De Sica drehte sich schweigend um. Er war noch keine drei Schritte weit gekommen, als Snoopy ihn zurückrief.

»Hast du mir etwas mitgebracht?« fragte er. Seine Stimme war jetzt nur noch weinerlich, ohne jede Spur von Haß. Dafür schwang jetzt eine Spur von Hoffnung darin. Einer Hoffnung, die sich mit Angst und beginnender Hysterie und Panik mischte. Der Angst davor, daß de Sica kein Rauschgift bei sich hatte oder es ihm aus irgendeinem Grund nicht geben wollte.

In seinem zerstörten und zerfressenen Gehirn war noch genug Verstand, um ihm zu sagen, daß de Sica ein Schuft war, der nichts ohne Gegenleistung tat. Und was hatte er diesem mächtigen Gangsterboß schon zu bieten?

Früher hatte er einmal für de Sica gearbeitet, aber das war lange her. Damals war Snoopy noch nicht süchtig gewesen. Damals hatte er noch die Absicht gehabt, es im Leben zu etwas zu bringen. Und für einen Burschen, der wie er aus den Slums von New York stammte, der als einziger Weißer unter lauter Negern in Harlem aufgewachsen war, gab es nicht viele Chancen, nach oben zu kommen. Snoopy hatte nur eine Chance gesehen, und diese Chance hatte ihm de Sica gegeben.

Snoopy hatte diese Chance genützt. Als ihm Jahre später Mike Fabini eine noch bessere Chance geboten hatte, hatte Snoopy auch diese Chance genützt, obwohl er wußte, daß er sich dadurch de Sicas Haß zuziehen würde.

Damals hatte er noch nicht Snoopy geheißen. Den Namen hatte er erst bekommen, als er angefangen hatte, Kokain zu schnupfen. Weshalb er damit angefangen hatte, wußte er nicht mehr. Er erinnerte sich nur noch dunkel, daß de Sica irgend etwas damit zu tun hatte. Er wußte, daß er nicht mehr davon loskommen würde, und er wußte, daß er das Zeug, das er so notwendig brauchte wie die Luft zum Atmen, nur von de Sica bekommen konnte.

Die anderen Händler gaben ihm längst nichts mehr. Er hatte nichts, womit er sie hätte bezahlen können. Bei de Sica war die Sache anders. Es war de Sicas Rache, den Mann langsam zu vernichten, der ihn damals verraten hatte. Es war seine Rache, zu sehen, wie der Mann, der sich damals von ihm losgesagt hatte, nun immer mehr in seine Gewalt und seine Abhängigkeit geriet.

Snoopy wehrte sich längst nicht mehr dagegen. Er war dem Rauschgift verfallen, und um dieses Rauschgift zu bekommen, hatte er seine Seele dem Teufel verschrieben. Dem Teufel, der sich Frank de Sica nannte.

Snoopy hatte sogar Angst vor dem Tag, an dem de Sica an dieser teuflischen Rache keinen Spaß mehr empfinden, an dem er Snoopy kein Rauschgift mehr geben würde.

Vielleicht war dieser Tag nun gekommen. Vielleicht wollte de Sica ihm sagen, daß er ihm nichts mehr geben würde, und sich neben sein Bett stellen, um zuzusehen, wie er langsam wahnsinnig wurde, bevor er starb.

»Du hast mir doch etwas mitgebracht, nicht wahr?« fragte er. De Sica sah das irre Leuchten in Snoopys verwüstetem Gesicht. Dann brüllte Snoopy plötzlich los: »Sag, daß du mir etwas mitgebracht hast! Ich brauche es. Verstehst du? Ich brauche es! Ich werde verrückt, wenn ich es nicht bekomme!«

»Natürlich habe ich dir etwas mitgebracht«, sagte de Sica fast sanft, als spreche er zu einem Kind. »Was willst du denn diesmal? Koks, Heroin, LSD?«

»Irgendwas!« keuchte Snoopy. Er streckte seinen mageren Arm aus.

De Sica wich einen Schritt zurück, bevor Snoopys knochige Finger sich um seinen Arm krallen konnten.

»Du kannst alles haben«, sagte er. »Aber du mußt es dir verdienen.«

»Ich tue, was du willst, de Sica. Das weißt du doch. Ich habe doch noch immer getan, was du wolltest. Ich habe für dich’ gestohlen und sogar einen Mord begangen. Gib es mir endlich!«

Er versuchte aufzustehen. De Sica drückte ihn ohne große Mühe auf das schmutzige Feldbett zurück.

»Was soll ich tun, de Sica? Soll ich wieder einen für dich umbringen? Gib mir eine Kanone, und ich…«

»Du warst früher ein recht brauchbarer Mann auf diesem Gebiet«, sagte de Sica. »Aber jetzt ist nichts mehr los mit dir. Du triffst nicht einmal einen Elefanten, wenn du vor ihm stehst. Um jemanden umzulegen, habe ich viel bessere Leute.«

»Nicht, wenn ich etwas genommen habe. Gib mir ein wenig Kokain, nur eine winzige Prise, und ich lege jeden um, der…«

»Halt endlich die Klappe!« sagte de Sica. Er hatte es eilig, und er wollte endlich zur Sache kommen. Er hatte Snoopy nur deshalb so lange hingehalten, um seinen letzten Widerstand zu brechen. Jetzt war es soweit.

»Wie heißt Mike Fabinis Freundin?« fragte er plötzlich.

»Gloria.«

»Und wie noch?«

»O’Hara, glaube ich.«

»Soso, du glaubst«, spottete de Sica. »Verflucht noch mal, ich muß es genau wissen.«

»Ohne das Zeug kann ich nicht denken. Gib mir etwas, und ich sage dir alles, was du wissen willst.«

»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen! So habe ich es immer gehalten, und so halte ich es auch mit dir. Wo wohnt diese Gloria?«

»Sie hat ein Apartment in der Fifth Avenue.«

»Donnerwetter!« sagte de Sica anerkennend.

»Die Wohnung bezahlt ihr Mike. Ich glaube, sie ist Schauspielerin. Jedenfalls versucht Mike, sie beim Film unterzubringen. – Krieg’ ich jetzt…«

»Wo wohnt sie?«

»Am Central Park. Ich kenne die Nummer nicht. Ich weiß nur, daß im Erdgeschoß dieses Hauses ein illegales Wettbüro ist.«

»Das kenne ich«, sagte de Sica zufrieden. Was er für sich behielt, war, daß dieses illegale Wettbüro ihm selbst gehörte. Was hätte Snoopy mit diesem Wissen auch schon anfangen können?

»Wie oft besucht Mike Fabini die Kleine?«

»Zwei- oder dreimal in der Woche.«

»Heute auch?«

»Das weiß ich nicht. Bekomme ich jetzt…?«

De Sica warf schweigend eine kleine runde Dose neben Snoopy auf das Bett. Snoopy griff gierig und mit zitternden Fingern danach.

»Heroin«, sagte de Sica. »Genug für drei Wochen. Das war das letztemal, daß du etwas von mir bekommst.«

Er drehte sich um und ging die Treppe hinunter. Seine letzten Worte waren die Wahrheit gewesen. Aber anders, als Snoopy sie verstand.

De Sica wollte keinen Zeugen. Niemand durfte wissen, daß er noch lebte. Nicht einmal dieser Snoopy. Das Zeug, das de Sica dem Heroin beigemischt hatte, würde dafür sorgen, daß Snoopy die nächsten zehn Minuten nicht überlebte.

De Sica hatte noch viel vor in dieser Nacht. Zunächst einmal wollte er sterben. Er war gerade dabei, sich eine hübsche Todesart auszudenken.

***

Der alte Luigi Fabini war schlecht gelaunt. Es gab Tage, an denen alles schiefging, und heute war so ein Tag.

»Ich bin von lauter Vollidioten umgeben!« brüllte er. Der einzige Mensch, der ihm zuhörte, war Nick Campanella, sein Leibwächter. »Verflucht noch mal, finde ich denn keinen Menschen, der imstande ist, meine Befehle auszuführen? Wofür bezahle ich euch Halbaffen eigentlich.?«

»Die Sache mit Bodini hat doch ausgezeichnet geklappt«, wandte Nick ein. »Und die mit Giulio Campari auch. Und die alte Mrs. Bloomington, die uns gesehen hat…«

»Es ist kein Kunststück, eine alte Frau zu erwürgen«, sagte Fabini verächtlich. »Ich frage mich nur, wie ein Mensch so blöd sein kann, sich bei einem Mord beobachten zu lassen.«

»Es ist eben schiefgegangen«, versuchte Nick Campanella sich zu verteidigen. »Wir konnten doch nicht wissen, daß diese alte Schachtel…«

»Und Barrett konnte nicht wissen, daß der Kerl, auf den er zwei Magazine leerfeuerte, nicht de Sica war, sondern ein harmloser Gemüsehändler, der zufällig so ähnlich hieß und so ähnlich aussah und zufällig Franks Stammkneipe besuchte. Idioten, nichts als Idioten! Und mit solchen Dummköpfen soll man eine Organisation leiten.«

»Immerhin haben wir das Mädchen«, sagte Nick. Vielleicht würde der Gedanke an die Tochter seines Todfeindes den Boß beruhigen.

»Zum Teufel mit dem Mädchen!« fluchte Fabini. »Ich will den Alten haben, verstanden? Wo bleibt dieser verfluchte Hackett bloß? Er müßte längst mit de Sica hier sein. Ich habe das Gefühl, daß schon wieder etwas schiefgegangen ist.«

»Er wird bald hier sein«, sagte Nick. »Wahrscheinlich…«

Das Telefon unterbrach ihn.

»Geh ’ran!« befahl Fabini.

Nick hob den Hörer ab.

»Mr. Fabini?« fragte der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Nein, Nick Campanella, sein… Sekretär.«

»Na, schön, Nick. Ich bin ganz froh, daß der Alte nicht da ist. Ich wüßte wirklich nicht, wie ich es ihm erklären sollte.«

»Wer sind Sie eigentlich?« fragte Nick.

»Idiot!« antwortete der Mann. »Kennst du mich nicht?«

»Ich weiß nur, daß du besoffen bist.«

»Das kann man wohl sagen!« kicherte der andere. »Ich bin Hackett, du Dummkopf. Ich habe mir einen angedudelt, weil ich es nicht wage, dem Alten vor die Augen zu kommen. Ich habe nämlich de Sica erschossen. Es blieb mir keine andere Wahl, der Kerl machte Dummheiten und wollte mir an den Kragen. Da habe ich ihn umgelegt. Aber der Alte wollte ihn lebend haben, und deshalb befürchte ich…«

»Daß du falsch verbunden bist, du besoffenes Schwein!« antwortete Nick hastig. Er wußte, daß die Polizei jedes Telefongespräch in diesem Hause abhörte. Deshalb wollte er der Sache möglichst schnell ein Ende machen. »Erzähl deine Phantastereien in der Kneipe, anstatt wildfremde Leute mitten in der Nacht anzurufen und zu belästigen.«

Dann hängte er auf.

»Schon wieder Ärger?« fragte Fabini. »Ja, Hackett hat de Sica umgelegt.«

»Verfluchte Scheiße!« sagte Fabini. »Diesem Versager werde ich das Fell eigenhändig über die Ohren ziehen! Ich sag’s ja: Lauter Idioten! Nichts als Idioten um mich herum.«

***

De Sica legte den Hörer wieder auf. Er war zufrieden mit sich. Nick hatte seine verstellte Stimme offenbar nicht erkannt. Die Stimmen von Betrunkenen sind am Telefon nicht leicht auseinanderzuhalten. Besonders, wenn der laute Straßenverkehr draußen vor der Zelle fast jedes Wort übertönt.

Nick würde seinem Boß sofort Bericht erstatten. Und das bedeutete, daß Frank de Sica vom selben Augenblick an als tot galt.

Fabini würde seine Leute losschicken, um Hackett zu suchen. Bis sie ihn im Aufzugsschacht gefunden hatten, würden noch zwei Nächte und ein Tag vergehen.

Jetzt, da Snoopy inzwischen wahrscheinlich auch schon tot war, gab es in der Unterwelt niemanden, der wußte, daß de Sica noch am Leben war. Er hatte noch etwa sechsunddreißig Stunden Zeit, und diese Zeit mußte er nutzen.

De Sica brauchte nur eine halbe Stunde, um das Haus in der Fifth Avenue zu erreichen, in dem Gloria O’Hara wohnte. Er betrat das Haus von der Rückseite her. Auf der Straße war ihm selbst zu dieser späten Stunde zuviel Betrieb. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, daß ihn jemand erkannte. Er war jetzt tot, und das wollte er vorläufig auch bleiben.

Gloria wohnte im ersten Stock. De Sica ging zu Fuß die Treppe hinauf. Auf den Lift zu warten, hätte länger gedauert, und die Gefahr, gesehen zu werden, wäre größer gewesen.

Er drückte auf den Klingelknopf. Er mußte nicht lange warten, bis die Tür geöffnet wurde.

Das Mädchen war jung, hübsch und rothaarig. Sie trug einen goldfarbenen Hosenanzug, der sich um ihren üppigen Busen herum so spannte, daß zu befürchten war, die Nähte würden platzen, wenn das Mädchen einmal tief Atem holte. Ihre nackten Füße steckten in zierlichen Pantoffeln. Auch die Zehennägel waren goldfarben lackiert.

Ihre grünen Augen musterten ihn neugierig. De Sica ließ ihr nicht viel Zeit, ihn zu betrachten. Er trat einfach ein und zog die Tür hinter sich zu. Dann sah er sich im Zimmer um.

Eine Nutte! dachte er verächtlich. De Sica hatte einen Blick dafür, er wußte sofort, wann er sich in der Wohnung eines Callgirls befand. Er hatte selbst schon genug solcher Wohnungen finanziert und wurde dafür an den Einkünften der Mädchen beteiligt.

Er ging hinüber ins Schlafzimmer. Auch hier weiße Schleiflackmöbel und viel Rosa. Diese Mädchen hatten alle den gleichen Geschmack.

De Sica sah sich in der ganzen Wohnung um. Auch im Bad. Erst als er wußte, daß sich außer dem Mädchen und ihm niemand in der Wohnung befand, war er zufrieden. Jetzt erst sah er sich das Mädchen an.

Hübsch, sehr hübsch, dachte er. Aber kein Format. Mike hat einen billigen Geschmack. Und dieser Kerl wollte meine Tochter heiraten!

Gloria sah dem ungebetenen Besucher ohne sonderliches Erstaunen zu. Sie kannte die Männer und wunderte sich über nichts mehr. Fast jeder dieser Kerle hatte einen Rappel. Aber das war nicht weiter schlimm. Die Männer, die zu ihr kamen, hatten nicht die Absicht, geistreiche Konversation mit ihr zu betreiben.

Die wirklich komplizierten und schwierigen Fälle waren nicht die Irren wie dieser da, sondern jene Männer, bei denen es auf einem anderen Gebiet nicht recht klappte. Aber Gloria meisterte auch die schwierigsten Fälle. Bisher war bei ihr noch jeder auf seine Kosten gekommen.

Hauptsache, die Kerle zahlten ordentlich. Dieser hier würde gut bezahlen, dafür hatte sie einen sicheren Blick. Der Kerl stank nach Geld. Dafür konnte man seine Schrulligkeiten schon in Kauf nehmen.

»Kommt Mike Fabini heute?« fragte de Sica plötzlich und unvermittelt.

»Nein«, sagte Gloria. »Und das ist Ihr Glück. Mike mag keine Konkurrenz.«

»Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, daß er sofort hierher kommen soll!« sagte de Sica.

Langsam wurde es Gloria bewußt, daß sie den Mann falsch eingeschätzt hatte. Dieser hier wollte nicht dasselbe wie die anderen, die zu ihr kamen.

Ihr Mißtrauen erwachte. Sie wußte, daß Mike Feinde hatte, und dieser Mann hier benahm sich nicht so, als sei er ein Freund von Mike. Warum wollte er sich ausgerechnet hier mit Mike treffen? Die Sache stank zum Himmel, soviel stand fest.

»Was wollen Sie von Mike?« fragte sie.

»Das geht Sie nichts an. Also, wird’s bald?«

»Ich denke nicht daran, ihn hierherzubestellen. Wer sind Sie überhaupt?«

Um die Konversation abzukürzen, zog de Sica seine Pistole.

»Schluß mit dem Gequassel! Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, daß er hierher kommen soll. Und zwar sofort! Wenn Sie Schwierigkeiten machen, bekommen Sie eine Menge Unannehmlichkeiten. Ein rundes Loch in Ihrem hübschen eigenwilligen Köpfchen würde nicht nur Ihrem Teint schaden.«

»Stecken Sie das Spielzeug weg! Ich habe keine Angst davor.«

Gloria hatte wirklich keine Angst. Männer waren ein Gebiet, auf dem sie sich absolut sicher fühlte. Bisher hatte sie noch jeden um den Finger gewickelt.

De Sica begriff, daß er die Schrauben stärker anziehen mußte, wenn er bei diesem abgebrühten Mädchen Erfolg haben wollte.

»Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen: Ich habe heute schon vier Menschen umgelegt. Es kommt mir nicht darauf an, noch einmal den Finger krumm zu machen.«

Die Drohung wirkte. Gloria griff nach dem Hörer.

»Was soll ich ihm sagen?« fragte sie. »Das überlasse ich Ihrem Einfallsreichtum. Sagen Sie ihm meinetwegen, daß Sie vor Verlangen nach ihm verrückt werden. Aber sagen Sie ihm kein Wort von mir! Wenn Sie versuchen, ihn zu warnen, welken schon nächste Woche auf Ihrem Grab die Kränze!«

Das Mädchen war immer noch nicht besonders beeindruckt.

»Ich weiß, daß Sie eine Schweinerei Vorhaben, Mister. Wenn Sie Mike umlegen wollen, stört mich das nicht besonders. Es gibt genug andere. Aber Sie bringen mich in ziemliche Schwierigkeiten. Was soll ich der Polizei erzählen, wenn auf meinem Teppich eine Leiche liegt?«

»Lassen Sie die Leiche fortschaffen und den Teppich chemisch reinigen.«

»Das kostet Geld. Eine ganze Menge.«

»Zehntausend sind mehr als genug«, sagte de Sica. »Ich kenne die Tarife.«

»Okay, Partner, Zehntausend!« sagte Gloria. Dann hob sie den Hörer ab und wählte eine Nummer. »Das ist die Nummer seines Klubs, in dem er sich um diese Zeit meist aufhält.«

De Sica stand so dicht neben ihr, daß er das ganze Gespräch mithören konnte. Zuerst meldete sich eine Männerstimme. Gloria hatte nicht gelogen, am anderen Ende der Leitung war tatsächlich Mikes Klub.

»Ich möchte Mr. Fabini sprechen«, sagte Gloria und sah gelangweilt auf den Lauf der Pistole in de Sicas Hand.

Es dauerte nicht lange, bis Mike an den Apparat kam.

»Hallo, Mike!« flötete Gloria. Ihrer Stimme war nicht anzuhören, daß eine Schußwaffe auf sie gerichtet war. »Möchtest du nicht zu mir kommen, Liebling? Ich werde verrückt vor Verlangen nach dir.«

»Sie gibt sich nicht viel Mühe«, dachte de Sica. »Sie wiederholt einfach meine Worte.«.

»Muß das heute sein, Liebling?« fragte Mike zurück. Er schien wenig Neigung zu verspüren, zu kommen. »Du weißt doch, daß ich mit Freunden beim Pokern bin.«

»Oh, ich kenne deine Freunde«, sagte Gloria. Es fiel ihr erstaunlich leicht, die Eifersüchtige zu spielen und ein deutliches Schmollen in ihre Stimme zu legen. »Besonders die Schwarze mit den langen Haaren. Na schön, bleib bei ihr, wenn Sie dir besser gefällt als ich, aber dann laß dich nie wieder bei mir sehen. Es gibt genug andere Männer!«

Bevor de Sica ihr in den Arm fallen konnte, knallte sie den Hörer wutentbrannt auf die Gabel. Das Gesicht des Mafiabosses wurde finster.

»Sind Sie verrückt geworden?« zischte er böse. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich Sie umlege, wenn Sie Dummheiten machen.«

Gloria lächelte ihn spöttisch und hochmütig an.

»Keine Angst, Kleiner, der kommt! In zehn Minuten ist er da.«

»Das möchte ich in Ihrem Interesse hoffen. Sie wissen, was passiert, wenn…«

»Jaja, ich weiß«, unterbrach ihn Gloria gelangweilt. Sie setzte sich in einen tiefen Ledersessel, legte die langen schlanken Beine über die linke Seitenlehne und angelte sich von einem niedrigen Tisch ein Zigarettenetui. Sie steckte sich eine Zigarette zwischen die vollen roten Lippen und wartete darauf, daß de Sica ihr Feuer anbot.

Sie wartete vergebens. De Sica stand vor ihr und starrte sie mißtrauisch an. Seine Pistole zielte immer noch auf das Mädchen.

»Dann eben nicht!« sagte Gloria und zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sie griff nach dem Feuerzeug. »Verdammt noch mal, setzen Sie sich endlich hin!« sagte Gloria verärgert. »Sie stehen hier ’rum wie ein Affe, der sich ins Museum verirrt hat.«

»Maul halten!« sagte de Sica.

Dieses Mädchen war zu kaltblütig und gerissen. Man konnte ihr nicht trauen. Vielleicht hatte sie Mike eine verschlüsselte Warnung zukommen lassen. Dann würde Mike in wenigen Minuten mit einem halben Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Burschen hier auftauchen.

De Sica beschloß, auf der Hut zu sein und dieses Mädchen keine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Zehn Minuten, sagten Sie?« fragte er.

»Ja, in zehn Minuten ist er hier.«

»Gut! Ich gebe ihm – und Ihnen – sogar fünfzehn Minuten. Wenn er dann noch nicht hier ist, lege ich Sie um. Verstanden?«

Das Mädchen würdigte ihn keiner Antwort, sondern schaute nur auf die elektrische Wanduhr. De Sica folgte ihrem Blick.

Genau acht Minuten waren seit dem Anruf vergangen, als jemand an der Wohnungstür klingelte.

»Ich mache auf«, sagte Gloria. »Das ist er.«

»Sie bleiben sitzen«, sagte de Sica kühl. Er holte kurz mit dem rechten Arm aus.

Bevor Gloria begriff, was er vorhatte, traf bereits der Griff seines Revolvers ihre Stirn. Sie brach sofort zusammen. Sie lag quer in dem breiten Sessel, kraftlos wie eine Tote. Ihre Beine hingen über die linke Armlehne, ihr Kopf über die rechte. Ihre langen roten Haare berührten den Teppich. Über ihre Stirn zog sich eine lange blutende Schramme.

De Sica sah zufrieden auf die schlaffe Gestalt des Mädchens.

»Die wird mir keine Schwierigkeiten machen!« dachte er. Dann ging er leise zur Tür. Der dicke Teppich machte seine Schritte unhörbar.

Mit der linken Hand griff er nach dem runden Türknopf und drehte ihn um.

Mike Fabini war allein. Er erkannte de Sica und wurde sofort leichenblaß. Dann sah er de Sicas Waffe. Seine Mundwinkel begannen zu zittern. Seine Augen weiteten sich. Es schien, als erwarte er jeden Augenblick den Schuß.

»De Sica!« stieß Mike endlich hervor. »Ich dachte, du bist tot!«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Mike. Komm ’rein!«

De Sica trat einen Schritt zurück, um Mike eintreten zu lassen. Dann schloß er hinter ihm die Tür.

Jetzt erst sah Fabini die reglose Gestalt des Mädchens im Polstersessel.

»Ist sie tot?« fragte er.

»Das weiß ich nicht«, antwortete de Sica gleichmütig. »Interessiert mich auch nicht.«

»Mich interessiert es!« sagte Fabini. Er schien langsam seine Fassung wiederzugewinnen. In seine Augen trat eine gefährliche Drohung. »Wenn du sie umgebracht hast, de Sica, dann gnade dir Gott! Ich werde dich…«

De Sica schlug plötzlich zu. Seine Faust traf Mike Fabini genau an der Kinnspitze. Fabini stolperte zwei Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand lehnte.

Einige Sekunden lang starrte er de Sica aus glasigen Augen an. Seine Gestalt straffte sich allmählich wieder, während er sich von dem Schlag erholte. Es schien, als wolle er sich in wilder Wut auf seinen Gegner stürzen. Aber ein Blick auf de Sicas schußbereite Waffe brachte ihn rechtzeitig wieder zur Besinnung.

»Du bist ein Schwein, Mike! Ein ebensolches Schwein wie dein schwachsinniger Vater. Du hast dich nicht geschämt, meine Tochter zu entführen, um mich zu erpressen. Aber für diese billige Hure dort drüben willst du dein Leben riskieren. Am liebsten würde ich dich über den Haufen knallen. Leute wie du verdienen es nicht, am Leben zu bleiben.«

»Auch deine Tage sind gezählt, de Sica!« sagte Mike gehässig. »Es ist nur eine Frage der Zeit, wann mein Vater dich gefunden hat, und dann…«

De Sica lachte. »Er wird mich nie finden. Ich bin nämlich tot, wie du weißt. Und Tote sucht man nicht. Dreh dich um und nimm die Pfoten hoch. Und keine ungeschickte Bewegung! Du weißt, ich gehöre zu den Leuten, die keine Hemmungen haben, einem anderen in den Rücken zu schießen.«

Mike gehorchte. De Sica tastete ihn vorsichtig mit der linken Hand ab, während er mit der rechten die schußbereite Pistole hielt. Mike war unbewaffnet.

»So, und jetzt setz dich neben dein Liebchen, damit wir uns in aller Ruhe unterhalten können.«

Er wartete, bis Mike sich gesetzt hatte.

»Und nun fang an zu reden! Pausenlos und ausführlich. Vor allem möchte ich wissen, wo ihr Halunken meine Tochter versteckt habt, wie es ihr geht und von wie vielen Leuten sie bewacht wird. Wenn mir irgend etwas an deiner Geschichte nicht gefällt, wird dein Vater um seinen einzigen Sohn weinen, noch bevor die Sonne aufgeht.«

***

Ich saß immer noch an meinem Schreibtisch hinter einem Berg von Akten. Autopsieberichte, die Ergebnisse der polizeilichen Spurensicherung am Tatort, die Gutachten unseres Labors und die Aussagen einiger Dutzend Zeugen – all das ergab eine ganze Menge beschriebenen Papiers, durch das ich mich durcharbeiten mußte.

Ich hatte noch nichts gefunden, was so aussah, als könnte es mir weiterhelfen.

Das Telefon vor mir schrillte. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Steve Dillaggio. Mr. High, unser Chef, hatte alle verfügbaren Leute losgeschickt, um die prominentesten Mitglieder des Fabini-Clans zu beschatten. Meine Aufgabe war es, von hier aus unsere Aktionen zu koordinieren.

Bisher waren noch keine brauchbaren Nachrichten gekommen, aber irgend etwas in Steves Stimme stimmte mich hoffnungsvoll.

»Ich glaube, es rührt sich was, Jerry«, sagte Steve. »Ich bin hinter Mike Fabini her, dem Juniorchef. Er saß gerade im Lion’s Club, als er einen Anruf erhielt. Um es kurz zu machen: Ein Girl verlangte Mike zu sprechen. Das Gespräch zwischen ihr und Mike Fabini hörte sich an wie eine ganz gewöhnliche Eifersuchtsszene, aber etwas machte mich stutzig. Das Girl sagte etwas von Mikes Freundin mit den langen schwarzen Haaren.«

»Das könnte ein Hinweis auf Marietta de Sica sein«, sagte ich.

»Genau das dachte ich mir auch. Jedenfalls verlangte das Girl, daß Mike sofort zu ihr kommen solle. Er machte sich sofort auf die Socken. Ich folgte ihm mit meinem Wagen. Ich habe das Gefühl, daß er zu Marietta fährt. Wahrscheinlich hat Mike sie bei diesem Girl versteckt.«

»Das ist durchaus möglich«, erwiderte ich. »Bleib ihm auf der Spur, Steve. Ich komme sofort. Unternimm nichts, bevor ich dort bin.«

Ich legte auf. Phil Decker, der mir gegenübersaß, stand sofort auf. Er wußte, daß die Sache jetzt interessant wurde.

Ich benachrichtigte kurz den Chef von meinem Vorhaben, dann fuhren Phil und ich nach unten. In der Fahrbereitschaft ließen wir uns einen unauffälligen Personenwagen geben, ohne Rotlicht auf dem Dach und ohne jene verräterische Antenne, an der man unsere Dienstwagen so leicht erkennt.

Steve dirigierte uns über Funk in die Fifth Avenue. Er wartete schon vor dem Haus, als wir ankamen.

»Da drin ist er«, sagte er und deutete auf das Haus, vor dem wir standen, »Und dieser Schlitten da gehört ihm.«

Es war ein Maserati, der sich sogar neben meinem Jaguar sehen lassen konnte.

»Wo wohnt das Girl?« fragte ich.

»Ich habe den Hausmeister gefragt«, antwortete Steve, »Sie ist rothaarig, heißt Gloria O’Hara und wohnt im ersten Stock.«

»Okay. Du bleibst hier,- Steve. Phil und ich gehen hinauf.«

Steve nickte. Ich ging mit Phil die Treppe hinauf. Vor der Tür von Gloria O’Hara blieben wir stehen.

»Gehen wir gleich hinein?« fragte Phil.

»Damit er uns über den Haufen knallt, wenn er unsere Gesichter sieht?« fragte ich zurück. »Zuerst müssen wir’ herausfinden, ob Marietta sich wirklich hinter dieser Tür befindet. Und dann warten wir, bis Mike herauskommt und nehmen ihn dann fest.«

»Hier auf dem Gang können wir nicht stehenbleiben«, meinte Phil.

Da hatte er recht. Möglicherweise gab es hier noch mehr Burschen von Mikes Verein. Es war nicht unbedingt notwendig, daß wir zu früh mit ihnen zusammengerieten.

»Wir machen einen Besuch bei den Nachbarn«, sagte ich. »Du gehst nach rechts, ich nach links.«

Es zeigte sich bald, daß ich die richtige Wahl getroffen hatte. Das Mädchen, das auf mein Läuten öffnete, konnte sich wirklich sehen lassen.

»Sie wünschen?« fragte sie äußerst reserviert und zog ihren Morgenrock zusammen.

»Cotton, FBI New York«, stellte ich mich vor. Dann erklärte ich ihr mit knappen Worten mein Anliegen, und das Girl begriff sehr schnell. Sie ließ mich ein.

Ich zog ein Gerät aus der Tasche, das Ähnlichkeit mit einem Stethoskop hatte. Dann drückte ich die hochempfindliche Membrane gegen die Wand an und setzte die Kopfhörer auf.

»Also, los, gehen wir!« hörte ich eine Männerstimme sagen. Ich hätte schwören können, daß diese Stimme Frank de Sica gehörte. »Und wenn du Dummheiten machst, lege ich dich um, Mike! Verstanden?«

Ich wartete Mikes Antwort nicht ab, sondern packte mein Hörgerät wieder ein.

Ich ging zur Wohnungstür und öffnete sie vorsichtig einen winzigen Spalt weit. Zuerst sah ich Mike Fabini und dann hinter ihm de Sica. De Sica hielt eine Pistole in der Hand, deren Mündung er dem anderen in den Rücken drückte. Die beiden gingen die wenigen Schritte bis zum Lift. Dort blieben sie stehen. De Sica drückte auf den Knopf.

Der Lift war bereits unterwegs, jeden Augenblick konnte er dasein. Ich durfte nicht mehr warten.

Ich riß den Smith & Wesson aus der Schulterhalfter, schob ihn durch den schmalen Spalt der Tür und sagte: »Hände hoch, de Sica! Und keine Bewegung! FBI!«

De Sica wirbelte herum und schoß sofort. Die Kugel schlug neben meinem rechten Oberarm in den Türrahmen. Ich schoß zurück. De Sica taumelte. Seine Knie knickten ein, aber der Lauf seiner Pistole zielte immer noch auf mich.

Ich schoß ein zweites Mal. Jetzt erst ließ de Sica die Waffe fallen. Ich sah, wie hinter ihm Phil Decker auf den Gang trat. Auch er hatte seinen 38er schußbereit in der Hand.

Im selben Augenblick öffnete sich die Tür des Aufzugs. Eine ältere Frau stand in der Tür und stieß einen spitzen Schrei aus, als sie de Sica zu ihren Füßen liegen sah.

Der Schrei erstarb ihr auf den blassen Lippen. Mike Fabini hatte sofort reagiert. Er packte die Frau und riß sie vor sich. Dann trat er, die Frau wie einen Schutzschild vor sich haltend, rückwärts in den Lift. Phil und ich konnten nicht schießen, ohne die Frau zu treffen.

Dann schloß sich die Fahrstuhltür.

Phil und ich jagten los. Die Treppe war etwa zehn Schritte entfernt. In Riesensätzen flogen wir die Stufen nur so hinunter. Als wir unten ankamen, war die Tür des Lifts offen und die Kabine leer.

Wir rannten hinaus auf die Straße. Fabinis Maserati stand immer noch da. Von Fabini und der Frau war nichts zu sehen.

Phil und ich rasten zurück ins Haus. Der Hausmeister war nicht in seinem Raum hinter dem Fenster in der Eingangshalle. Wir fanden die rückwärtige Tür auch ohne ihn. Und wir fanden auch die ältere Frau. Sie lehnte an der Wand neben der Tür und starrte uns an, als habe sie eben den Teufel gesehen.

Das einzige, was wir sahen, waren die Rücklichter eines Wagens, der mit kreischenden Reifen um eine Kurve verschwand.

Die Frau starrte auf die Revolver in unseren Händen. Dann kippte sie wie ein Brett um. Ich fing sie auf, bevor sie sich bei dem Sturz verletzen konnte.

Steve Dillaggio tauchte plötzlich neben uns auf. Auch er hielt seinen Revolver schußbereit in der Hand.

»Was ist eigentlich los?« fragte er.

»Komm mit, dann wirst du es sehen«, sagte ich.

Wir gingen die Treppe hinauf. Ich trug die ohnmächtige Frau.

De Sica lag lang ausgestreckt vor der Tür des Lifts.

Phil kniete sich neben ihm nieder und untersuchte ihn.

»Er ist tot«, sagte er dann.

Das Mädchen, in dessen Wohnung ich mich noch vor wenigen Minuten befunden hatte, starrte uns aus großen Augen an.

Ich trug die ohnmächtige Frau in ihre Wohnung und bat sie gleichzeitig, mir zu folgen.

»Kümmern Sie sich bitte um die Bewußtlose«, sagte ich. »In wenigen Augenblicken wird ein Arzt hier sein.«

Das Mädchen nickte.

Dann ging ich wieder hinaus in den Gang. Inzwischen hatten sich zehn oder fünfzehn Menschen angesammelt, die teils betroffen, teils neugierig, teils vollkommen gleichgültig auf den toten Mann starrten.

»De Sica hatte Wohnungsschlüssel bei sich«, sagte Phil.

Ich steckte den Schlüssel in das Schloß von Gloria O’Haras Tür. Er paßte. Ich schloß die Tür auf und trat ein.

Ich sah das reglose Mädchen im Polstersessel sofort. Bevor ich mich um sie kümmern konnte, mußte ich mich zuerst in den anderen Räumen Umsehen. Ich wollte nicht riskieren, daß plötzlich ein Kerl mit einem Revolver in der Tür stand.

Aber kein Mensch befand sich mehr in der Wohnung. Ich ging zu Gloria hinüber. Sie lebte. Ihr Atem ging leise, kaum spürbar. Sie brauchte sofort einen Arzt.

Phil und Steve betraten die Wohnung. Sie hatten zwei Männer bei sich. Hinter ihnen drängten sich die Schaulustigen, die einen Blick in die Wohnung werfen wollten. Ich sah die blauen Uniformen einiger Polizisten, die sich bemühten, die Leute zurückzudrängen.

Phil stellte mir die beiden Männer vor. »Das hier ist Mr. Davis, er ist Arzt.«

»Gut, daß Sie hier sind«, sagte ich. »Kümmern Sie sich bitte um das Mädchen.« Dann wandte ich mich dem zweiten Mann zu. Es war der Hausmeister.

Das Gespräch mit ihm war reichlich unergiebig. Er wußte nichts, hatte nichts gesehen und nichts gehört. Nicht einmal die Schüsse. Er behauptete, im Keller gewesen zu sein, um die Klimaanlage zu kontrollieren.

Als er begann, mir Fragen zu stellen, was das Ganze zu bedeuten habe, schickte ich ihn weg.

Doc Davis hatte mit seinen Bemühungen Erfolg. Gloria kam wieder zu sich.

»Es war ein brutaler Schlag«, sagte der Arzt, »aber ich glaube, die Sache ist nicht weiter- gefährlich. Wahrscheinlich muß sie nicht einmal ins Krankenhaus.«

Ich bedankte mich bei dem Arzt und verabschiedete mich von ihm. Bei dem anschließenden Verhör des Mädchens war seine Anwesenheit nicht erforderlich.

»Wer sind Sie?« fragte Gloria. Wir stellten uns vor. Dann fragte sie: »Wo ist Mike?«

»Über alle Berge«, sagte Phil. »Würden Sie uns bitte einige Fragen beantworten, Miß O’Hara?«

Gloria nickte. »Gern. Aber wenn Sie gestatten, möchte ich mich vorher im Bad ein bißchen zurechtmachen. Ich glaube, ich sehe fürchterlich aus.«

Sie ging hinüber ins Badezimmer und schloß die Tür hinter sich. Dann hörten wir Wasser laufen. Wir waren jetzt allein und ungestört. Um den toten de Sica draußen auf dem Gang kümmerten sich die Cops.

»Allmählich sehe ich klar«, sagte Phil. »De Sica hat Mike Fabini hierhergelockt. Wahrscheinlich steckt diese Gloria mit ihm unter einer Decke. De Sica wollte Fabini zwingen, ihn dorthin zu bringen, wo seine Tochter versteckt ist.«

»Es hätte doch genügt, wenn de Sica Fabini gezwungen hätte, anzurufen und zu befehlen, daß das Mädchen freigelassen werden sollte«, meinte Steve.

»Wahrscheinlich nehmen die Leute, die das Mädchen bewachen, nur von dem alten Fabini Befehle an und nicht von Mike. Deshalb wollte de Sica seine Tochter selbst befreien. Mike sollte ihn hinführen.«

»Warum ist Mike Fabini eigentlich geflohen?« überlegte Steve. »Er wird doch offiziell überhaupt nicht gesucht?«

»Wahrscheinlich eine Kurzschlußreaktion«, meinte ich. »Mike Fabini hat Marietta entführt. Als er uns sah, glaubte er wahrscheinlich, daß wir gekommen waren, um ihn deshalb zu verhaften.«

»Dann steht zu befürchten, daß er jetzt versuchen wird, alle Beweise seiner Tat zu beseitigen«, führte Phil den Gedanken weiter. »Das bedeutet, daß er das Mädchen für immer verschwinden läßt.«

»Und für uns bedeutet das, daß wir Mike Fabini so schnell wie möglich finden müssen. Und das Mädchen auch«, sagte ich. »De Sica hat wahrscheinlich aus Fabini herausgeprügelt, wo seine Tochter gefangengehalten wird. Aber de Sica ist tot und Fabini geflohen. Eine Fahndung dürfte’ wenig Aussicht auf Erfolg haben. Aber vielleicht hat diese Gloria etwas mitbekommen. Wo bleibt sie eigentlich so lange?«

»Ich sehe mal nach«, sagte Phil. Er ging hinüber zur Badezimmertür und klopfte höflich an. Nur das gleichmäßige Rauschen des Wassers antwortete.

»Miß O’Hara!«

Auch diesmal keine Antwort.

»Mach auf!« sagte ich.

Phil versuchte es. Die Tür war verschlossen. Phil warf sich mit der Schulter dagegen. Krachend flog sie auf.

Das Girl war fort. Fußabdrücke unter dem Badezimmerfenster wiesen aus, welchen Weg sie genommen hatte.

Ich überlegte sekundenlang, dann sah ich Phil an.

»Sie hat Mike Fabini per Telefon in die Falle gelockt, wenn auch unter Zwang. Jetzt sitzt ihr die Angst im Nacken, denn sie weiß bestimmt, was ihr blüht, wenn Fabinis Leute sie erwischen!«

Phil nickte. Und damit standen wir genaugenommen wieder am Anfang.

Mit dem Tod des mächtigen Mafia-Chefs Frank de Sica, war der Bandenkrieg zwar mit großer Wahrscheinlichkeit zu Ende, nicht aber der Kidnappingfall, auf den wir angesetzt waren.

Wenige Augenblicke später traf die Mordkommission ein. Unter Leitung meines Freundes Lieutenant Harry Easton, den wir auch ›Cleary‹ nannten, weil bei ihm nur selten ein Fall ungelöst geblieben war.

Er begrüßte mich auf seine etwas rauhe, aber herzliche Art. Dann ging er sofort mit seinen Männern an die Arbeit. Und auch ich machte mich mit Phil zusammen auf die Socken. Wir wußten, daß keine Zeit zu verlieren war. Die erforderlichen Protokolle konnten wir Harry Easton auch noch später unterschreiben.

Phil hatte inzwischen angeordnet, daß alle unsere Leute die Augen aufhalten und uns sofort anrufen sollten, wenn sie irgend etwas über Mike Fabini erfuhren. Auch die Kollegen der City Police waren von ihm bereits informiert worden.

Die Fahndung nach Mike Fabini lief sofort an. So wie die Dinge lagen, war es für uns nicht schwer, einen Haftbefehl gegen ihn zu bekommen.

Die Beschattung der übrigen führenden Mitglieder der Fabini-Gang lief weiter. Es bestand immerhin die Möglichkeit, daß Mike sich mit einem von ihnen in Verbindung setzte. Besonders das Haus des alten Fabini blieb unter ständiger Bewachung. Keine Katze hätte sich im Schutz der Nacht in das Haus schleichen können, ohne von unseren Leuten gesehen zu werden.

Natürlich hatten wir auch eine Beschreibung der süßen Gloria O’Hara an alle unsere Leute und an die Polizei durchgegeben. Vielleicht wußte sie, wo Marietta de Sica gefangengehalten wurde.

Die Fahndung nach Mike Fabini und Gloria O’Hara verlief ohne jeden Erfolg. Gegen zwei Uhr wurde Gloria O’Hara aufgegriffen und sofort in mein Office gebracht. Gloria war schlecht gelaunt, und so gestaltete sich das Verhör recht schwierig. Sie war zwei Stunden lang durch die Stadt gelaufen, mit lächerlichen Pantöffelchen an den nackten Füßen. Sie war hundemüde. Offenbar war es ihr nicht gelungen, irgendwo Unterschlupf zu finden.

Wo sie sich herumgetrieben hatte, bis sie einem Polizisten in die Arme lief, darüber schwieg sie sich aus. Sie behielt auch für sich, was in ihrer Wohnung vorgefallen war. Sie behauptete, daß de Sica erst nach Mike Fabini bei ihr aufgekreuzt sei. Was die beiden miteinander gesprochen hatten, wußte sie nicht, und das war das einzige, was ich ihr glaubte.

»Woher haben Sie die Schramme an Ihrer Stirn?« fragte ich.

»Von de Sica. Es läutete an der Tür. Ich dachte, das sei irgendein Bekannter, ging hin, machte auf – und bekam einen Schlag auf den Kopf. Mehr weiß ich nicht.«

Dabei blieb sie. Mehr war aus ihr beim besten Willen nicht herauszubringen. Ein Beamter führte sie schließlich nach draußen. Da ihr Leben gefährdet war, nahmen wir sie mit ihrem Einverständnis in Schutzhaft.

Ich saß an meinem Schreibtisch, wartete auf einen Anruf. Der Anruf kam nicht. Mike Fabini war verschwunden, und unsere Hoffnungen, ihn in dieser Riesenstadt rechtzeitig zu finden, waren nicht sehr groß.

Irgendwann gegen drei Uhr schlief ich an meinem Schreibtisch ein. Kein Anruf weckte mich.

Als ich wieder aufwachte, war es sechs Uhr. Der Mann, der mich geweckt hatte, war Mr. High persönlich. Er sah nicht annähernd so zerknautscht aus wie ich. Weiß der Himmel, wie der Mann das macht. Obwohl er sich die ganze Nacht keine Sekunde Schlaf gegönnt hatte, waren seine Bügelfalten messerscharf, seine Krawatte war korrekt zugezogen, und er war sogar frisch rasiert.

Nur sein Gesicht sah aus wie eine Gewitterwolke kurz vor den ersten Blitzen. Gleich würde das Donnerwetter losbrechen. Ich befürchtete, daß das Donnerwetter mir galt und stand auf.

»Bleiben Sie sitzen, Jerry«, sagte Mr. High, »und halten Sie sich gut fest. Was ich Ihnen zu sagen habe, haut Sie vom Stuhl. Ich erhalte soeben die Nachricht, daß Mr. Mike Fabini vor wenigen Minuten mit dem Jet seines Vaters vom Kennedy Airport aus nach den Bahamas gestartet ist.«

Das war tatsächlich ein dicker Hund! Mehr als zwanzigtausend Polizisten in New York suchten ihn, und er konnte ungehindert abreisen und uns eine Nase drehen!

»Wie ist das möglich?« fragte ich. »Haben unsere Leute auf dem Flughafen geschlafen?«

»Nein, aber sie hatten keinen Grund, ihn festzunehmen. Die Staatsanwaltschaft hat sich nämlich beeilt, den Haftbefehl gegen ihn noch heute zurückzunehmen.«

»Verzeihung, Chef, könnten Sie das bitte noch einmal…?«

»Sie haben richtig gehört, Jerry, der Haftbefehl ist aufgehoben. Der Verdacht, daß Mike Fabini seine Braut Marietta de Sica entführt hat, um ihren Vater zu erpressen, hat sich nicht bestätigt. Die beiden haben heute nacht geheiratet. Das glückliche Paar befindet sich bereits auf der Hochzeitsreise.«

»Da kann man Mike Fabini nur gratulieren! Er hat die Sache fabelhaft hingekriegt. Statt ins Zuchthaus in die Flitterwochen! Ich stehe jetzt da wie ein Idiot! Wenn ich meine Version der Geschichte vortrage, biegt sich das ganze Gericht vor Lachen, und Fabinis Rechtsanwälte verklagen mich sogar noch.«

»Ich zweifle keine Sekunde daran, daß Ihre Geschichte stimmt, Jerry. Aber die Situation ist reichlich peinlich für uns. Und besonders für Sie. Die Behauptung, daß Marietta de Sica von Mike Fabini entführt wurde, beruht einzig und allein auf dem, was de Sica Ihnen erzählte. Ohne Zeugen. Und de Sica ist jetzt tot. Von Ihnen selbst erschossen. Selbst wenn Ihre Geschichte stimmt, haben Sie noch keine Beweise. Marietta de Sica braucht nicht gegen ihren frisch angetrauten Ehemann auszusagen.«

»Das ist wohl auch der Grund, weshalb er sie geheiratet hat. Sie sagt nicht gegen ihn aus, und er bekommt noch Mariettas nicht unbeträchtliches Vermögen obendrein.«

»Eine hübsche Theorie, für die aber jeder Beweis fehlt. Vielleicht hat de Sica Sie angelogen. Vielleicht wollte er uns nur gegen Fabini hetzen, um dessen Vater eins auszuwischen. In diesem Kampf scheute er bestimmt vor nichts zurück.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Chef, de Sica hat mich nicht angelogen. Er war ein gewissenloser Verbrecher, aber die Angst um seine Tochter war echt. Das hat er nicht gespielt.«

»Na schön, nehmen wir mal an, Sie haben recht, Jerry. Wie hat Mike Ihrer Meinung nach das Mädchen dazu gebracht, ihn zu heiraten? Angeblich liebte sie doch nur ihren Guilio Campari. Durch ihre Weigerung, Mike Fabini zu heiraten, ist doch angeblich dieser ganze Bandenkrieg, der so viele Opfer gefordert hat, erst entstanden.«

»Diese Frage kann ich leider auch nicht beantworten. Aber ich werde Marietta danach fragen.«

»Gut, tun Sie das, und so bald wie möglich!« sagte Mr. High. »Ich habe Ihnen bereits einen Platz in der nächsten Maschine nach Nassau buchen lassen.«

***

Einige Stunden später landete ich auf dem Flugplatz von Nassau, der Hauptstadt der Bahamas. Inspektor Lincoln sollte mich am Flughafen abholen. Ich war wirklich neugierig, wie der Mann aussah, der den Namen des berühmten amerikanischen Präsidenten trug.

Inspektor Lincoln war ein Neger, einen halben Kopf größer als ich und in den Schultern fast doppelt so breit.

Er reichte mir seine gewaltige Pranke und gab sich Mühe, meine Hand zu Brei zu zerquetschen. Als ihm das nicht gelang, hatte ich seine Hochachtung und Sympathie sofort gewonnen.

»Ich bin über Ihren Auftrag informiert, Mr. Cotton«, sagte er, während er mich zu seinem Dienstwagen führte. »Ich habe schon ein bißchen für Sie vorgearbeitet.«

Das war eine arge Untertreibung, wie sich bald herausstellte. Lincoln war seinem Aussehen nach Neger, seinem Benehmen nach Engländer, kühl und jeder Übertreibung abhold. Was er geleistet hatte, war eine ganze Menge. Mancher andere Polizeibeamte wäre sehr stolz darauf gewesen.

Seine Leute hatten das Ehepaar Fabini vom Augenblick ihrer Ankunft beschattet und die beiden keine Sekunde aus den Augen gelassen. Inspektor Lincoln wußte über jeden ihrer Schritte Bescheid.

»Sie sind sofort nach ihrer Ankunft zu einem Notar gefahren«, erzählte er. »Der Notar, Curtis heißt er, ist der Vermögensverwalter des alten de Sica. Jedenfalls seit Giulio Campari nicht mehr hier ist.«

»Campari?« fragte ich erstaunt. »Kennen Sie den Herrn?«

»Natürlich. Er ist ein angesehener Geschäftsmann hier auf den Inseln. Und seine Geschäfte sind sauber. Nur über die Herkunft seines Vermögens gibt er dem Finanzamt immer sehr unbefriedigende Auskünfte. Wir sind überzeugt, daß er der Finanzfachmann des Mafia-Chefs Frank de Sica ist, das in den Staaten illegal verdiente Geld ins Ausland schafft und es hier und anderswo gewinnbringend und legal anlegt.«

Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. In den Staaten bemühte sich eine riesige Organisation ebenso intensiv wie vergeblich, etwas über Giulio Campari herauszufinden, und hier auf den Bahamas war der Mann fast ebenso berühmt wie bei uns zu Hause der Fernsehhund Lassie.

Meine Reise hatte sich jetzt schon gelohnt. Einen Erfolg wenigstens konnte ich schon vermelden.

»Was hat Fabini eigentlich bei seinem Notar Curtis gemacht?« fragte ich.

»Das ist nicht schwer zu erraten«, sagte Lincoln. »Er hat sich das Vermögen seiner jungen Frau unter den Nagel gerissen. Öder die Hinterlassenschaft seines Schwiegervaters, wenn Ihnen das lieber ist.«

Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Fabini hatte jetzt alles, was er wollte. Seine frisch angetraute Ehefrau brauchte er jetzt nicht mehr. Im Gegenteil, sie war ihm von nun an nur noch lästig.

Wahrscheinlich beschäftigte Fabini sich schon jetzt, noch bevor die Flitterwochen recht angefangen hatten, mit dem Gedanken an einen tödlichen Unfall seiner Frau.

»Wo sind die beiden jetzt?« fragte ich.

»In Camparis Haus am Stadtrand. Offenbar gedenken die beiden, sich dort häuslich niederzulassen.«

»Bringen Sie mich bitte hin!«

»Wir sind schon unterwegs.«

Campari hatte wirklich ein Stück Paradies auf Erden gefunden. Sein Haus lag an einer kleinen privaten Bucht inmitten von Palmen. Kein Zweifel, mein ehemaliger Schulfreund Guilio hatte es im Leben zu etwas gebracht. Und er war seinem Charakter bis zuletzt treu geblieben. Er besaß eine Menge Geld, dessen Herkunft, um es vorsichtig zu formulieren, in romantisches Halbdunkel gehüllt war.

Inspektor Lincoln hielt seinen Dienstwagen auf einem flachen Hügel an. Einige Minuten lang schauten wir in fast andächtigem Schweigen hinunter auf das große weiße Haus inmitten der Palmen.

Manchmal fragt sich auch unsereins, ob sich Verbrechen wirklich nicht lohnt. Für Guilio Campari hatte es sich offensichtlich sehr gelohnt. Jedenfalls bis zu dem Augenblick, als er von zwei Killern erschossen wurde.

Der Mann, der diesen Mord mit großer Wahrscheinlichkeit auf dem Gewissen hatte, wohnte jetzt in Camparis Haus. Und Camparis schöne Braut teilte sein Ehebett.

»Wollen .Sie mit dem glücklichen Brautpaar sprechen?« fragte Lincoln neben mir.

»Ja, dieses Vergnügen möchte ich mir um gar keinen Preis entgehen lassen.«

»Ich wäre gern dabei«, sagte Lincoln. »Aber ich fürchte, die werden mich nicht ’reinlassen. Ich habe keinen Haussuchungsbefehl. Bei Ihnen ist das etwas anderes. Mit Ihnen wird Fabini sprechen, schon allein, um Ihnen seine Lügengeschichte aufzutischen.«

»Kommen Sie ruhig mit«, sagte ich. »Vielleicht ist es ganz gut, einen Zeugen zu haben.«

Wir verließen den Wagen und gingen auf das Tor zu, das den Park von der Straße trennte. Das Wort trennen trifft allerdings die Sache nicht ganz, denn das Tor stand offen.

Während ich noch nach einem Klingelknopf suchte, war Lincoln schon eingetreten und schritt quer über den bewunderungswürdigen britischen Rasen auf das Haus zu.

Ich versuche im Ausland immer, mich nach den Sitten und Gebräuchen meiner Gastgeber zu richten und folgte Lincoln nach kurzem Zögern. Wir stießen ohne jede Feindberührung bis ins Schlafzimmer des Hausherren vor.

Auf dem breiten Bett lag eine junge schwarzhaarige Frau und weinte. Sie tat das offenbar schon seit geraumer Zeit, wie man nach dem Zustand des Kopfkissens schließen konnte.

Von Mike Fabini war nichts zu sehen.

Die Frau sah auf, als sie uns kommen hörte.

»Wer sind Sie?« fragte sie und versuchte, die Tränenspuren aus ihrem Gesicht zu wischen.

»Ich bin Polizeiinspektor Lincoln«, sagte mein Begleiter. »Und das hier ist Special Agent Cotton vom FBI.«

»Könnt ihr Bullen uns denn nie in Ruhe lassen? Müssen Sie mir sogar bis ins Schlafzimmer folgen?«

Die Frage war berechtigt. Deshalb beeilten wir uns, uns in die Halle zurückzuziehen. Dort warteten wir, bis unsere Gastgeberin bereit war, uns eine Audienz zu gewähren.

Sie ließ sich viel Zeit, und ich muß gestehen, daß sich jede Minute, die sie an ihr Make-up wandte, gelohnt hatte. Als sie auftauchte, war sie nicht mehr das verheulte kleine Mädchen, sondern eine schöne, selbstbewußte junge Frau. Sie hatte ihre Beherrschung wiedergefunden und strahlte nun die hoheitsvolle, kühle Schönheit einer Marmorstatue aus.

»Was wünschen Sie?« fragte sie.

»Wir würden gern mit Mr. Fabini sprechen«, sagte ich.

»Mr. Fabini ist in der Garage«, antwortete sie. »Ich glaube, er repariert seinen Wagen oder irgendein anderes Spielzeug.«

In ihrer Stimme klang wenig Sympathie oder gar Liebe für ihren Ehemann.

»Ich werde mal sehen, ob ich ihn finde«, sagte Inspektor Lincoln und machte sich auf die Suche nach Fabini.

»Warum laßt ihr Leute vom FBI uns nicht in Ruhe?« fragte Marietta. »Weshalb sind Sie uns bis hierher nachgereist?«

»Um die Wahrheit zu sagen, Ihre Heirat kam für uns ein bißchen arg plötzlich und überraschend.«

»Ich bin seit langem mit Mike verlobt.«

»Ihr Vater hat mir etwas anderes erzählt«, sagte ich. »Er sagte mir, daß Sie Giulio . Campari heiraten wollten. Ihr Vater war damit einverstanden.«

Die hoheitsvolle Fassade bröckelte langsam von ihr ab.

»Sprechen Sie nicht mehr von Giulio! Ich verbiete Ihnen, seinen Namen in den Mund zu nehmen!«

»Dieses Haus gehörte ihm doch auch, nicht wahr? Mike ist wirklich ein Glückspilz. Er bekommt nicht nur Giulios Mädchen, sondern auch dessen Haus.«

Es machte mir keinen Spaß, sie zu quälen, aber ich mußte sie zum Reden bringen.

»Ich weiß, daß Sie Mike Fabini verabscheuen. Weshalb haben Sie ihn trotzdem geheiratet? Hat er Sie erpreßt?«

Im Gesicht der jungen Frau zuckte es. Gleich würde sie wieder anfangen zu weinen.

»Gehen Sie!« bat sie. »Ich will darüber nicht sprechen. Ich will alles vergessen. Sogar Giulio.«

»Hören Sie, Mrs. Fabini! In den letzten Tagen sind viele Menschen ermordet worden. Einige von ihnen waren anständige Leute, die keinem Menschen etwas Böses getan haben. Es ist meine Aufgabe, diese Morde aufzuklären und dafür zu sorgen, daß die Täter ihre verdiente Strafe erhalten.«

»Weshalb erzählen Sie mir das? Was habe ich damit zu tun?«

»Sie sind nur ein unschuldiges Opfer. Leider nicht das einzige. Aber Mike Fabini hat eine ganze Menge mit den Morden zu tun. Und auch Ihr Vater hatte mehr damit zu tun, als…«

»Mein Vater? Weshalb sprechen Sie in der Vergangenheitsform von ihm? Was ist mit ihm?«

In ihren tiefschwarzen Augen stand Angst. Die Angst um ihren Vater. Es gab jetzt keinen Zweifel mehr für mich, daß Fabini sie erpreßt hatte, und daß er ihren Vater als Druckmittel gegen sie benutzt hatte.

»Wissen Sie denn nichts von Ihrem Vater?« fragte ich.

»Nein. Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit ich…«

Sie brach den Satz ab, um nicht zuviel zu verraten.

»Seit Sie von Mike Fabini entführt wurden«, vollendete ich den Satz.

»Was ist mit meinem Vater? Bitte, sagen Sie es mir!«

Das war einer der Augenblicke, in denen ich meinen Beruf verfluche. Aber ich mußte es ihr sagen.

»Ihr Vater ist tot.«

»Tot?« Marietta sah mich an, als könne sie den Sinn meiner Worte nicht begreifen. Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch auf, vor dem sie stand. Sie war nahe daran, zusammenzubrechen.

»Wie ist er gestorben?« fragte sie mit einer leisen, tonlosen Stimme.

»Er würde erschossen.«

Marietta tastete mit der linken Hand nach einer Damenhandtasche, die vor ihr auf dem Tisch stand. Die Tasche war aus Wildleder, mit ledernen Fransen und mit bunten Glasperlen bestickt. Ähnliche Taschen haben vor hundert Jahren die Indianer angefertigt.

Mit zitternden Fingern nahm sie ein goldenes Zigarettenetui heraus und steckte sich eine Zigarette zwischen die bebenden, blutleeren Lippen.

»Wer hat ihn erschossen?«

Jetzt kam der Augenblick, vor dem ich mich fast gefürchtet hatte.

»Ich.«

Marietta sah mich nicht an. Es schien, als habe sie mich nicht gehört. Wieder griff sie in die indianische Tasche, um nach dem Feuerzeug zu suchen.

Als sie die Hand wieder herauszog, hielt sie eine kleine Pistole darin Sie richtete die Waffe auf mich. Es war ein winziges, lächerliches Ding, aber auch Kugeln vom Kaliber .22 können einen Menschen durchlöchern. Ich hatte jedenfalls keine Lust, ihr als Zielscheibe zu dienen.

Ich warf mich im selben Augenblick zur Seite, in dem der Schuß krachte.

Plötzlich wurde es Nacht um mich. Alles um mich herum war schwarz wie in einem Ofen. Erst später kam der stechende, zuckende Schmerz in meinem Hinterkopf.

Genau an der Stelle, an der am Abend vorher schon Frank de Sica versucht hatte, mir mit einem harten Gegenstand den Scheitel zu sieben. Ich weiß nicht, was die Leute veranlaßt, immer auf dieselbe Stelle meines Hinterkopfes zu zielen.

Als der Schmerz nicht nachlassen wollte, schlug ich mühsam die Augen auf.

Ich lag der Länge nach auf dem Teppich, mit dem Gesicht nach unten. Als ich den Kopf hob, blickte ich in die Augen eines schönen blassen Mädchens, dessen schmales Gesicht von langen dunklen Haaren umrahmt war. Es war Marietta.

Sie lag vor mir auf dem Boden. Ihre Augen gingen an mir vorbei zu einem Punkt hinter mir. Sie starrte immer auf dieselbe Stelle, ohne den Blick auch nur für einen Wimpernschlag abzuwenden. Irgend etwas dort hinten mußte ihre volle Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Dann erst wurde mir bewußt, wie seltsam verdreht der Kopf des Mädchens auf dem Boden lag. Langsam kam ich wieder zu mir. Ich spürte, daß hier etwas nicht stimmte.

Ich versuchte, mich aufzurichten. Es ging nicht. Ich konnte meine Arme nicht so bewegen, wie ich wollte. Das waren keine Nachwirkungen des Schlages auf meinen Hinterkopf. Der Grund war ein anderer. Meine Handgelenke steckten in stählernen Fesseln.

»Sie sind verhaftet, Cotton!« sagte eine Stimme irgendwo neben mir.

Ich drehte mich nach der Stimme um. Ein pechschwarzes freundliches Gesicht lächelte mich mit blitzenden weißen Zähnen an.

»Verhaftet?« fragte ich. Ich war immer noch nicht ganz klar, sonst hätte ich nicht gefragt. »Weswegen?«

»Wegen Mordes an Marietta Fabini«, sagte Inspektor Abraham Lincoln fast gemütlich.

Allmählich begriff ich. Ich richtete mich auf. In meinem Hinterkopf ging es zu, als würde er mit Hämmern und Meißeln bearbeitet. Ich achtete nicht darauf. Ich sah nur auf die tote junge Frau zu meinen Füßen.

Als ich abermals aufblickte, sah ich auch Mike Fabini. Er saß gemütlich in seinem Sessel und grinste mich ebenso fröhlich an wie Lincoln.

»Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte ich und deutete auf den Lümmel im Sessel. »Das war der da.«

»Das weiß ich«, sagte Inspektor Lincoln ruhig. »Ich habe es ja selbst gesehen. Aber Sie werden es schwer haben, vor Gericht Ihre Unschuld zu beweisen, Cotton. Denn Mr. Fabini und ich werden gegen Sie aussagen. Und unser Labor wird einwandfrei feststellen, daß die bedauernswerte junge Frau mit Ihrer Dienstwaffe erschossen wurde. Und daß an dieser Dienstwaffe nur Ihre Fingerabdrücke gefunden wurden.«

Jetzt begriff ich endgültig. Jemand hatte mich von hinten niedergeschlagen. Dann hatte Fabini meinen Dienstrevolver genommen und damit seine Frau erschossen. Und mir wollte man den Mord anhängen.

»Wie viel zahlt Ihnen Fabini für diesen Meineid?« fragte ich.

»Es lohnt sich«, sagte Inspektor Lincoln. »Es hat sich bisher noch immer gelohnt.«

»Mit anderen Worten: Sie haben bisher für Campari und somit letzten Endes für de Sica gearbeitet und wollen nun Ihre Dienste dem sauberen Herrn Fabini anbieten.«

»Richtig!« lachte Lincoln.

Ich sah in das blasse Gesicht von Marietta de Sica. Ich war hierhergekommen, um ihr Leben zu retten, und jetzt lag sie tot vor mir auf dem Fußboden. Aber woher hätte ich wissen sollen, daß Inspektor Lincoln mit Mike Fabini unter einer Decke steckte und nicht einmal vor einem Mord zurückschreckte? Niemand hatte mir auch nur den kleinsten Hinweis gegeben, daß man ihm nicht trauen konnte.

Ich war nicht schuld am Tod dieser schönen, jungen Frau, und trotzdem fühlte ich mich so hundeelend, als hätte ich sie selbst erschossen.

Mike Fabini, ihr Mann und Mörder, befand sich dagegen bei bester Laune.

»Sie müssen zugeben, Cotton, daß es ein glänzender Trick von mir war, Marietta zu heiraten«, sagte er. »Mein Vater wollte sie eigentlich umbringen und ihre Leiche beseitigen. Aber ich wußte, daß Sie so lange keine Ruhe geben würden, bis Sie genug Beweise gegen mich gesammelt hatten. Irgendwann hätten Sie mich wegen Entführung und Mord vor Gericht gebracht.«

Das hatte ich auch jetzt noch vor. »Wie ist es Ihnen gelungen, Marietta zur Heirat zu bewegen?« fragte ich.

»Das war recht einfach«, sagte Fabini. »Ich habe ihr gesagt: ›Dein Vater befindet sich in unserer Gewalt, Baby. Wenn du dich weigerst, stirbt er.‹ Daraufhin hat sie mir ihr Jawort gegeben, um ihren Vater zu retten.«

»Der zu diesem Zeitpunkt schon tot war«, sagte ich.

Fabini lachte. »Ja, das war die Pointe. Das wichtigste für mich aber war, daß Sie mir nichts mehr anhaben konnten. Mit der Anklage wegen Entführung und Erpressung war’s ja nun nichts mehr. Marietta kam als Zeugin der Anklage nicht mehr in Frage.«

»Richtig! Sie wußten aber genau, daß Marietta nur so lange dichthalten würde, als sie glaubte, daß ihr Vater noch am Leben sei. Also höchstens ein paar Stunden. Deshalb sind Sie sofort mit ihr hierher geflogen, um ihr die Nachricht vom Tod ihres Vaters möglichst lange verheimlichen zu können.«

»Ja«, nickte Fabini. »Die Notwendigkeit, Marietta zu beseitigen, bestand also für mich immer noch. Eigentlich wollte ich sie ja von den Haien fressen lassen. Ein kleiner Unfall beim Baden, Sie verstehen? Aber als Inspektor Lincoln mir erzählte, daß Sie auf dem Weg hierher seien, fiel uns beiden ein besserer Plan ein. Der Plan, Sie zum Mörder meiner geliebten Frau zu machen…«

».. klappt nicht ganz!« sagte eine Stimme hinter Fabini. Die Stimme gehörte meinem Freund und Kollegen Phil Decker. Die Kanone in seiner Hand gehörte ihm auch. Ich muß gestehen, daß dieser Anblick meine Lebensfreude sofort beträchtlich hob.

Neben Phil trat ein zweiter Mann ein. Er war etwa fünfzig Jahre alt, groß und schlank und hatte ein kluges, energisches Gesicht. Nebenbei bemerkt war auch er Neger und mindestens ebenso schwarz wie Inspektor Lincoln. Auch er war bewaffnet.

Lincoln wurde blaß, als er dann den Mann sah. Man möchte nicht glauben, wie blaß auch ein Schwarzer werden kann, wenn ihm der Schreck in die Glieder fährt.

»Sie sind verhaftet, Lincoln!« sagte der Fremde. »Ich hatte Sie längst im Verdacht, daß Sie sich bestechen lassen. Heute kann ich es Ihnen endlich beweisen. Leider sind Mr. Decker und ich zu spät gekommen, um den Mord an Mrs. Fabini zu verhindern.«

»Immerhin noch rechtzeitig genug, um Ihr Geständnis zu hören«, fügte Phil zu. »Das wird Sie bis ans Ende Ihres Lebens hinter schwedische Gardinen bringen.«

Die beiden Verbrecher machten keinen ernsthaften Versuch, sich der Verhaftung zu widersetzen. Die beiden Revolver, die auf sie gerichtet waren, ließen den Gedanken an Gegenwehr überhaupt nicht aufkommen.

Nachdem Fabini und Lincoln entwaffnet waren, nahm Phil mir endlich die Handschellen ab.

»Tut mir leid, alter Junge, daß ich dich so lange habe warten lassen«, sagte er. »Wir sind schon eine ganze Weile hier, aber wir wollten erst das Geständnis der beiden Verbrecher hören.«

»Wenn ich gewußt hätte, daß Lincoln im Verdacht steht, für die Unterwelt zu arbeiten, hätte ich ihn nicht mit hierher gebracht. Hast du davon gewußt?«

»Nein«, sagte Phil. »Dabei hätte ich nicht mitgespielt. Ich erfuhr von dem Verdacht gegen Inspektor Lincoln erst auf dem Weg hierher.«

»Es war die einzige Möglichkeit, Lincoln zu überführen«, sagte Phils Begleiter. »Daß er mithelfen würde, die Frau zu ermorden, um den Verdacht auf Sie zu lenken, habe ich nicht geahnt. Eine solche Gemeinheit hätte ich Lincoln nicht zugetraut.«

Ich sah den Sprecher an. »Nun, wenn Sie das vor Ihrem Gewissen verantworten können, Mister…«

»Terrail«, sagte der Mann. »Ich kann es verantworten. Übrigens bin ich der Chef der Kriminalpolizei von Nassau.« Die beiden Verbrecher wurden von Polizisten abgeführt. Ich sah über den herrlich weißen Sandstrand hinaus auf das blaue Meer.

»Gehen wir!« sagte ich zu Phil. »Das ist eine der schönsten Gegenden, die ich je gesehen habe. Trotzdem gefällt es mir hier nicht.«

Wir flogen noch am selben Tag nach New York zurück. Unsere ursprüngliche Absicht, hier auf den Inseln einen Tag Urlaub einzulegen, gaben wir auf. Der Mord an Marietta de Sica hatte uns jede Lust dazu genommen.
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